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Deutſcher Heeresbericht.

Re Veichſel ſüdſih Varſchau überſchritten

Großes Hauptquartier, 30. Juli, vorm. (W. T. B.)
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.

Truppen der Armee des Generaloberſten v. Woyrſch haben
am frühen Morgen des 28. Juli den Weichſelübergang
zwiſchen Pilica Mündung und Kozienice an mehreren
Stellen erzwungen. Auf dem öſtlichen Ufer wird
gekämpft. Es wurden bisher 800 Gefangene gemacht und
5 Maſchinengewehre erbentet.

Geſtern haben die verbündeten Armeen des Generalfeld-
marſchalls v. Mackenſen die Offenſive wieder aufge-
nommen. Weſtlich des Wieprz durch brachen deutſche
Truppen die ruſſiſche Stellung. Sie erreichten am Abend die
Linie Piaſki Biſkupice und die Bahn öſtlich davon. Viele
tauſend Gefangene und drei Geſchütze fielen in
unſere Hand. Dieſer Erfolg ſowie die Vorſtöße öſterreichiſch
ungariſcher und dentſcher Truppen dicht öſtlich der Weichſel,
preußiſcher Gardetruppen über Krupe nordöſtlich von Kras-
noſtaw) und anderer deutſcher Truppen in der Gegend von
Wojalawice haben die ruſſiſche Front zwiſchen Weichſel und
Bug zum Wanken gebracht. Heute früh räumten
die Ruſſen ihre Stellungen auf der ganzen
2inie; ſie halten nur noch nördlich von Hrubieſzow.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Perthes in der Champagne wurden von beiden Seiten

Minenſprengungen vorgenommen, wobei wir einen franzöſi-
ſchen Flankierungsgraben nordweſtlich des Ortes zerſtörten.
Jm Prieſterwalde brach ein franzöſiſcher Angriff beider-
ſeits Croix des Carmes im Feuer der Jnfanterie und Artillerie
vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Jn den Vogeſen
griff der Feind geſtern nachmittag erneut die Linie Lingekopf
Barrenkopf an. Die Nahkämpfe um den Beſitz der Stellung ſind
noch nicht abgeſchloſſen. Zwei engliſche Flieger mußten nahe
der Küſte auf dem Waſſer niedergehen und wurden gefangen
genommen.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 29. Juli. An der Grenze zwiſchen der Bukowina

und Beſſarabien überfielen kroatiſche Landwehr und ungariſcher
Landſturm eine ſtarke ruſſiſche Stellung. Der Feind wurde
vollſtändig überraſcht und flüchtete nach einem blutigen Hand-
gemenge, das ihm 170 Tote koſtete, aus ſeinen Verſchanzungen.

Oeſtlich Kamionka--Strumilowa nahmen unſere Truppen
einen Oberſtleutnant, ſieben Offiziere und 500 Mann gefangen.

Bei Sokal würden erneut heftige Angriffe des Gegners zu-
rückgewieſen.

Sonſt iſt die Lage an der Nordweſtfront unverändert.

Die Kämpfe um Arras und Souchez.
Der Militärſchriftſteller Stegemann ſchreibt im Berner

Bund zur Kriegslage im Weſten u. a.: Ueber Souchez ſcheinen
die deutſchen Linien wieder vorgetrieben, und nicht nur der
Kirchhof und die Reſte der Zuckerfabrik ſondern auch weiter
vorgeſchobee Punkte wiedergenommen zu ſein. Die deutſche
Meldung vom 28. Juli läßt erkennen, daß die ungeheuren An
ſtrengungen der Franzoſen hier und die ſchweren Opfer,
welche ſie in heldenhaftem Anſturm immer wieder brachten,
vollſtändig umſonſt waren, wenn man nicht mit franzöſiſchen
Kritikern annehmen will, daß ohne dieſen Vorſtoß
Ypern gefallen wäre. Aus franzöſiſchen Armeebefehlen
wird jetzt bekannt, daß zum Beiſpiel das franzöſiſche 79. Linien
regiment außerordentlich gelitten hat, deſſen drittes Bataillon
bei dem Angriff neun Zehntel ſeines Beſtandes auf dem Platze
ließ. Wenn auch einzelne Einheiten im Stellungskriege ſchwer
zu leiden pflegen, ſo iſt die Vernichtung eines Ba-
taillons doch in dieſem Falle wahrſcheinlich typiſch für die
Kämpfe zwiſchen Arras und Souchez, wo die Franzoſen
beinahe zwei Armeekorps verloren haben ſollen.
Damit wäre der örtliche Erfolg allerdings weit überbezahlt,
ſelbſt wenn auch deutſcherſeits anſehnliche Menſchen und
Materialsverluſte eingetreten ſind.

Zuluneger an der Yſerfront. Der Voſſ. Ztg. geht aus Scheve-
ningen die Nachricht zu, daß zur Verſtärkung des engliſchen
Heeres 10000 Zuluneger an der Yſerfront eingetroffen
ſind.

Auf Gallipoli.
gab es in den letzten Tagen nur kleine Geplänkel. Die eng-
liſch-franzöſiſchen Truppen machten keine Angriffe mehr. Unter
der Feſtſtellung des bisherigen Mißlingens der en e
ſiſchen Dardanellenunternehmung führt der Konſtantinopeler
Tanin aus, daß die Verbündeten vor den Dardanellen banke-
rott gemacht hätten, da ſie nach drei Monaten ihr Ziel noch
nicht erreicht hätten.

Wie es ſcheint, haben die heißen Monate den gegneriſchen
Truppen durch Krankheiten empfindliche Schwächungen

en

bereitet. Der engliſche Unterſtaatsſekretär des Kriegsamtes
Tennant antwortete einem Parlamentsmitgliede auf eine An-
frage über den Geſundheitszuſtand bei den Truppen an den
Dardanellen ſchriftlich, daß in gewiſſem Umfange Typhus
und Dyſenterie dort herrſchten.

Der Verluſt des franzöſiſchen UBootes beſtätigt. Eine Mit-
teilung des Pariſer Marineminiſteriums beſagt: Das franzö-
ſiſche Dardanellengeſchwader iſt ohne direkte Nachricht von dem
franzöſiſchen Unterſeeboot Mariotte, das am 26. Juli vor
mittags in die Meerenge einfuhr, um im Marmarameer zu
operieren. Türkiſche Telegramme meldeten bekanntlich, daß
die Mariotte verſenkt und ihre 31 Offiziere und Matroſen
gefangen genommen worden ſeien.

Die Gärung in Rußland.
Am Jahrestage des Beginns des Weltkrieges treten in Peters-

burg die Duma und in Paris die Kammer zu bedeutſamen
Tagungen zuſammen. Während man in Paris die üblichen,
wohlvorbereiteten Reden erwartet, haben ſich in Rußland für
den Zuſammentritt der Duma allerlei drohende Wetterwolken
zuſammengeballt, deren Entladung niemand vorausſehen kann.
Die Augen der politiſchen Welt ſind deshalb ausſchließlich auf
die Eröffnung der Duma gerichtet.

Seitdem die Ruſſen den ſiegreichen Heeren Deutſchlands und
Oeſterreich-Ungarns weichen, ſeitdem ſie die „Gouvernements
Przemyſl und Lemberg“ räumen mußten, und erſt recht ſeitdem
ſich die große Einkrertfung um Warſchan vollzieht, und dieArmeen Hindenburg, Mackenſen und Joſeph Perdinand nicht

nur hier, ſondern auch in Kurland ſiegreich vorwärts dringen,
häufen ſich die politiſchen Wirren und Unruhen im Reiche des
Zaren. ir hören von dieſen inneren Vorgängen nur ein
ſchwaches Echo, und wir ſind nicht einmal gewiß, ob dieſes Echo
ohne Färbung zu uns dringt. Trotzdem ſind die Pogrome in
Moskau und die Arbeiterunruhen in Petersburg keine Sage und
kein Phantom der deutſchen Zeitungen ſondern eine blutige
Wahrheit der Leiden des ruſſiſchen Volkes. Die politiſche Macht
der ruſſiſchen Bourgeviſie iſt ebenſowenig eine bloße Vor-
ſtellung der Weſtmächte. Wie weit freilich dieſe Energie der
ruſſiſchen Bourgeoiſie ſich durchſetzen kann und wie weit ſie ſich
ſelbſt durchſetzen will. kann erſt die Tagung der Duma er
weiſen. Es waren immer verlorene Schlachten, die in Rußland
den Fortſchritt hervorgerufen haben: es war der verlorene
japaniſche Krieg, der die Revolution von 1904-5 erzeugte. Die
Dumaabgeordneten für Lodz und für die anderen von den
deutſchen und öſterreich- ungariſchen Heeren beſetzten Wahl-
kreiſe werden in der Duma ſehr wohl ein anderes Bild von der
Lage im Felde geben können, als es die offiziellen Berichte
getan haben. Sie werden vor allen Dingen von der inneren
Schwäche des ruſſiſchen Heres Bericht geben können und von
den Leiden der Völker, deren Bezirke der Krieg heimgeſucht hat.
Es ſind freilich nur Polen und Kurländer, die bis jetzt die
Geiſel des Krieges zu ſpüren bekommen haben, aber der Jam-
mer und das Elend haben eine eigene Sprache, ſich auch den
anderen Bevölkerungsſchichten mitzuteilen.

Ebenſowenig darf man vergeſſen wie das innere Rußland,
das eigentliche Reich Väterchens, auch leidet, ohne den Krieg in
ſeinen Gebieten zu ſehen. Die Maſſe der männlichen Bevölke-
rung ſteht im Heere, das Land iſt vielfach unbebaut, Hungers-
not und Krankheit durchziehen es. Ob ſich freilich ein neuer
Gapon findet, der die Fackel der Revolution entzündet und
ſie weithin leuchtend durch die Lande trägt, iſt eine Frage die
von hier aus zu beantworten höchſt vermeſſen wäre. Wir tun
gut daran, uns für den Ausgang des Krieges im Oſten nicht
auf die inneren Wirren in Rußland zu verlaſſen, ſondern allein
auf die Stärke der deutſchen Heere. Wenn deshalb bürgerliche
Blätter von dem Zuſammentritt der Duma ſo etwas wie einen
ruſſiſchen Nationalkonvent erwarten ſo iſt das
eine jener Jlluſionen, in denen ſich das deutſche Bürgertum
leider immer gewiegt hat, und die wir nicht mitmachen möchten.
Das ruſſiſche Proletariat iſt höchſtens in wenigen Großſtädten
noch in ſolcher Stärke und in ſolchem Selbſtbewußtſein vor
handen, daß es aus irgendwelchen Bewegungen der kapita
liſtiſchen Bourgeoiſie für ſich ſelbſt Nutzen und Vorteil ziehen
könnte; auf dem Lande fühlt das Proletariat allein die
Schrecken des Krieges und viele ſeiner beſten Führer ſtehen
draußen im Felde und dienen ihrem Lande nach beſtem Wiſſen
und Gewiſſen. Dies alles ſind Hemmniſſe einer klaren und
beſtimmten Entwicklung des inneren Rußlands und ſie dürfen
beim Zuſammentritt der Duma nicht überſehen werden, wenn
man nicht bittere Enttäuſchungen erleben will.

Wenn ſich aber ſelbſt die Hoffnung erfüllt, die die bürgerliche
Preſſe der Zentralſtaaten an den Zuſammentritt der Duma
knüpft, und wenn ſelbſt ſo etwas wie ein Nationalkonvent
zuſtande kommt und die kapitaliſtiſche Bourgeoiſie Rußlands
zur Macht käme ſo würde damit allein der Krieg im Oſten
durchaus nicht beendigt ſein. Es gibt zurzeit in Rußland keine
größere Kriegspartei, als die Bourgeoiſie. Es gibt auch keine
Klaſſe der ruſſiſchen Bevölkerung, die von einem Siege der
ruſſiſchen Waffen ſo viel gewinnen würde wie das ruſſiſche
Kapital. Die Hoffnung Deutſchland niederzuwerfen, bedeutet
für die ruſſiſche Bourgeoiſie die Entwicklung ihrer eigenen
Kraft. d. h. ihrer eigenen Jnduſtrie, abgetrennt von der Einfuhr deutſcher r S Teil unſerer ſchen
noſſen bewegt ſich auf der gleichen Linie; er glaubt, daß das
Erſtarken der ruſſiſchen Bourgeoiſie und des ruſſiſchen Kapitals
auch die Arbeiterklaſſe kräftigen würde, und ſieht allein auf
dieſem Weg eine Mögalichteit, das ruſſiſche Proletariat zu
organiſieren und durch die Organiſation zu befreien. Auch
dies ſind gewichtige Momente, die man bei Beurteilung der
ruſſiſchen Lage nicht überſehen darf; der wirtſchaftliche und
militäriſche Wirrwarr in Rußland wird dadurch für unſer
Urteil erheblich geſteigert. So tut man am beſten, die Dinge
in Rußland an ſich heran kommen zu laſſen und ihre weitere
Geſtaltung abzuwarten.
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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
gerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Gewerkſchaftliche Solicarität.

Von Adolf Braun.
Die internationale Verbindung der Gewerkſchaften iſt in Deutſch

land von den Gewerkſchaften ſehr ernſt genommen Vor
faſt einem Vierteljahrhundert haben ſie das zum erſten Male
glanzvoll bewieſen, als ſie bei der großen Bewegung der engliſchen
Maſchinenbauer ſehr reiche Unterſtützungen über den Kanal ſandten.
Schon vorher, ſo beim Londoner Dockarbeiterſtreik, haben die
deutſchen Gewerkſchaften gezeigt, daß ſie nicht nur mit dem Munde
und in Zeitungsartikeln die Jnternationalität prieſen, ſondern daß
ſie bereit waren, ſie zu feſtigen durch opferfreudiges Eingreifen.
Sie haben die gewerkſchaftliche Jnternationalität unter dem
kaufmänniſchen Geſichtspunkte des Kontokorrents behandelt, wo
nach nach einer, wenn auch geraumen Zeit, der Abſchluß der Sollſeite mit dem Abſchluß der Kabenſeite zuſammenfallen muß. Die

deutſchen Gewerkſchaften haben et der Spärlichkeit der Unter
ſtützungen, die für ihre eigenen en Lohnkämpfe aus dem Aus
lande kamen, ſo beim großen Buchdruckerſtreik, ſo beim Hafen
arbeiterſtreik in Hamburg, ſo bei der Crimmitſchauer Bewegung,
ihre Bereitwilligkeit, mit finanziellen und moraliſchen Leiſtungen
bei großen Arbeiterkämpfen im Auslande einzugreifen, immer
wieder geſteigert. Sie haben durch die internationalen Berufs
ſekretariate innerhalb der internationalen Verbindung der
gruppen reiche Aufwendungen gemacht, ſie haben auch als Ge-
ſamtheit Rieſenſummen aufgebracht für fremde Lohnbewegungen.
Einen Höhepunkt in dieſer praktiſchen internationalen Arbeit er
reichten ſie mit der n ähn ihrer ſchwediſchen Arbeitsbrüder
und wenn in der letzten gewaltigen Generalausſperrung
im reKeine Berufsgruppe und kein Land, in das nicht Unterſt naus den Kaſſen oder aus Sammlungen deutſcher Gew c
gefloſſen ſind! Kein Land aber auch, das ſich hinſichtlich dieſer
Leiſtungen auch nur im entfernteſten mit Deutſchlands Gewerk
fchaften vergleichen ließ. Weder der Abſtand der Leiſtungen der
anderen Gewerkſchaften, noch die Feringſngialeit der Summen,
die den deutſchen Gewerkſchaften aus dem Auslande bei eigenen
großen Lohnkämpfen zugefloſſen ſind, hat irgendwie die Freu-
digkeit des Gebens und die Bereitwilligkeit zur Unterſtützung
bei den deutſchen Gewerkſchaften unterbunden. Die einzige
Anerkennung, die ſichtbar den deutſchen Gewerkſchaften für
dieſe großen Beweiſe gewerkſchaftlicher Solidarität zuteil
wurde, beſtand in der Uebertragung des Sitzes faſt aller inter
nationaler Gewerkſchaftsſekretariate an die Zentralſitze der
deutſchen Gewerkſchaftsverbände.

Der Krieg, der auf allen Gebieten, ſelbſt auf rein geiſtigen,
zu einer Kriſe des Jnternationalismus geführt hat, hat bei
vereinzelten deutſchen Gewerkſchaftern aus Anlaß der Miß-
ſtimmung über die Haltung fremder Organiſationen zu
Deutſchland und auch zur deutſchen Arbeiterbewegung Er-
wägungen veranlaßt über die Einſeitigkeit deutſcher gewerk-
ſchaftlicher Jnternationalität und über die Mängel der inter
nationalen Hilfsbereitſchaft bei den Gewerkſchaften des Aus
landes. Zum erſten Male begann man nachzurechnen, was die
deutſchen Gewerkſchafter geleiſtet haben, wie wenig man ihnen
dafür als Entgelt geſandt hat und wie wenig Dankbarkeit man
ihnen erwies in den ſchweren Zeiten, die auch der Arbeiter-
bewegung Deutſchlands der Weltkrieg gebracht hat.

Dieſe Rechnung läßt ſich aber nicht ſo einfach überſehen wie
die Einzahlungen und die Entnahmen aus einem Bankgut-
haben. Jn der gewerkſchaftlichen Solidarität, im Jnlande wie
im Auslande, ſpielen bei aller hohen Wertung der Solidarität
und der Selbſtloſigkeit doch auch andere ſchwer wägbare, für die
Gewerkſchaften ſehr bedeutungsvolle Erwägungen mit. Die
Gewerkſchaften ſuchen eine Hinunterdrückung der Lebenslage
der Arbeiter zu verhindern. Je mehr den Arbeitern und Ar
beiterinnen wie ihren Organiſationen die Tatſachen und die
Bedingungen der Weltwirtſchaft zum Bewußſein gekommen
ſind, deſto ſtärker haben ſie empfunden, daß die Sache der Ar-
beiter eines Landes von der der Arbeiter der anderen Länder
nicht getrennt werden darf, deſto klarer haben ſie erkannt, daß
der Erfolg eines großen Vorſtoßes der Unternehmerorgani-
ſation gegen die Arbeiter, wo er auch in Erſcheinung trete,
eine allgemeine Sache der Arbeiterſchaft, und nicht bloß die der
direkt Beteiligten ſei.

Aus dieſer Erkenntnis heraus iſt das Prinzip der lokalen
Gewerkſchaftsorganiſationen in Deutſchland überwunden wor-
den von der zentralen Organiſation. Das hatte ſeine großen
Schwierigkeiten dort, wo die lokalen Organiſationen wie vor
allem in Berlin zu eigener Stärke gediehen waren, wo die
Möglichkeit gegeben war, daß alle in dem gewerkſchaftlichen
Zentrum aufgebrachten Geldmittel für die Arbeiter dieſer
lokalen Organiſationen verwendet werden können. Aber zuletzt
erkannte man doch, daß dies kein Vorteil war, daß die Arbeiter
aus den ſchlechten Lohngebieten in das Gebiet der kräftigen
lolalen Organiſationen hineindrängten, dort die erzielten ge
werkſchaftlichen Erfolge durch das Maſſenangebot von Arbeits
kraft in Frage ſtellten und die Ausſichten künftiger Kämpfe
verſchlechterten. So ſiegte auf der ganzen Linie in Deutſch
land die zentrale Organiſation, ſcheinbar zum Schaden der
Arbeiter in den großen Städten, von deren Beiträgen jetzt ſehr
viel für kleinere Orte verwendet wurde. Aber darüber herrſcht
in keiner Großſtadt Unzufriedenheit, denn man erkannte, daß
die Lohnkämpfe in den kleinen Orten den Arbeitern und Ar-
beiterinnen der großen Städte nützten, daß ſie die Abwanderung
nach ihnen verlangſamten oder gar zum Verſiegen brachten, das
Arbeitsangebot in den Großſtädten nicht mehr ſprunghaft
wachſen ließen und damit Hemmungen für die Aufwärts
bewegung der Arbeiter in den Großſtädten aufhoben.

Dieſes Durchſetzen der zentralen Organiſation, dieſe Er
kenntnis isrer Vorteile für alle Arbeiter, auch für die, denen
man den Nutzen nicht ſofort rechneriſch erweiſen konnte, iſt
eine der bedeutungsvollen Vorzüge der deutſchen Gewerkſchafts-
bewegung. Hier zeigt ſich, natürlich nicht allein, aber doch auch
nicht in letzter Linie, der große Vorſprung der deutſchen Ge-
werkſchaften von den. Arbeiterorganiſationen des Auslandes,
vor allem auch vor den engliſchen Trade Unions, die weit hinter
den deutſchen Gewerkſchaften hinſichtlich der Zentraliſierung



und auch in bezug auf die Gekenkigkeit v d
cim beſonderen auch auf die finanzielle Entſcheidun
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den deutſchen Gewerkſchaften zurückſtehen. Aus mann fachen
anderen Gründen ſtehen, von den öſterreichiſchen Gewe ften
abgeſehen, alle anderen fachgewerklichen Arbeiterorganiſationen,
insbeſondere auch die franzöſiſchen und die belgiſchen, ſtark
hinter den hervorragend ausgebildeten deutſchen Gewerkſchaften
weit zurück. Die deutſchen Gewerkſchaften haben auch eine
beſſere wirtſchaftliche Durchbildung ihrer Mitglieder erreicht,
ſo daß dieſen die Bedeutung welt wirtſchaftlicher Zuſammen-
hänge für die Arbeiter nicht ſo, fremd blieb wie den Arbeitern
anderer Länder. Dieſe ſtärkere ökonomiſche Durchbildung der
Mitglieder der deutſchen Gewerkſchaften iſt zum Teil aus der
hunderttauſendfachen Perſonalunion des deutſchen Sozial
demokraten und des deutſchen Gewerkſchafters zu erklären

So iſt es neben der Solidarität die vertiefte Auffaſſung der
Jnternationalität, die die deutſchen Gewerkſchaften zu hohen
mateviellen Leiſtungen für bedrohte Schweſterorganiſationen
im Auslande geführt hat. Auch rein wirtſchaftliche, im Jnter-
eſſenkreiſe der deutſchen Gewerkſchaften liegende Erwägungen
haben zu dieſen Leiſtungen angeregt. Es war ein Jntereſſe
und bleibt ein Jntereſſe der deutſchen Arbeiterbewegung, die
Niederringung von Arbeitern auch durch ein ausländiſches
Unternehmertum zu ſtören und womöglich zu verhindern. Nicht
nur innerhalb ihres eigenen Wirtſchaftsgebietes, ſondern in
der weiten Weltwirtſchaft ſuchen die Gewerkſchaften die Ar-
beitsverbältniſſe der verſchiedenen Länder einander in der Rich-
tung zu den fortgeſchrittenſten Arbeitsbedingungen anzu-
nähern. Dadurch ſoll das Schwergewicht vermindert werden,
das ſich dem Aufwärtsſtreben hochgeſtellter Arbeiterſchichten,
wie der deutſchen, entgegenſtellt.

So ſind es wichtige Jntereſſen auch der deutſchen Gewerk-
ſchaftsbewegung, die zur praktiſchen Solidarität der Gewerk-
ſchaften führen. Es muß ein ſtolzes Gefühl ſein, anderen
reichlich zu helfen und dabei ſich und ſeinen Berufsgenoſſen im
eigenen Lande, ohne daß der Einzelne ſich deſſen bewußt zu ſein
braucht. zu nützen.

Die Verbreitung dieſer Kenntniſſe muß das Selbſthewußtr
ſein der Gewerkſchaften ſtärken, ihren wirtſchaftlichen Geſichts-
kreis ausweiten und ſie mit höherem Selbſtgefühl erfüllen, als
die Feſtſtellung offener Rechnungspoſten in irgendeinem ge-
werkſchaftlichen Kontokorrent.

Die Gewerkſchaften Deutſchlands haben auch während des
Krieges bewieſen, daß ſie bereit ſind, für ſchwerleidende Ar-
beitsbrüder im Auslande trotz ihrer eigenen großen Sorgen
hilfreich einzuſpringen.

Ruhe vor dem Sturm.
Jm Oſten bereitet ſich die große Entſcheidung vor.

Während auf den nördlichen Teilen der' Rieſenfront noch kleine
Gefechte ſtattfanden, iſt an der Südfront bereits die vorberei-
tende Ruhe vor dem Sturm eingetreten. Der Militärkritiker
des Berner Bund meint zur Lage im Oſten: Augenblicklich
ſcheint ein gewiſſer Beharrungszuſtand eingetreten zu
ſein, welcher aus der Verſteifung des ruſſiſchen Widerſtandes
und dem methodiſchen Verhalten der Gegner erklärbar iſt.
Der Petersburger Rjetſch erfährt aus ruſſiſchen Generalſtabs-
kreiſen, daß die nächſten Tage auf dem polniſchen Kriegsſchau-
platz nur vorbereitende Gefechte bringen würden, da beide
Parteien alle Kräfte für die Entſcheidungsſchlacht an
der Narew und Bug-Linie verſammeln. Für wen dieſe Ent
ſcheidung fallen werde, ließe ſich nicht vorausſagen.

Die überaus ſchnelle Bezwingung der Narewlinie durch die
Truppen Hindenburgs hat in Frankreich überraſcht. Die Preſſe
erkennt die Bedeutung des Ereigniſſes an, glaubt jedoch, daß
der Hauptwiderftand an der Buglinie erfolgen werde. Major
de Civrieux äußert ſich jedoch im Matin, daß die Buglinie nur
geringe Widerſtandsmöglichkeit biete. Für die Ruſſen ſei jetzt
wichtiger, zur ückzugehen, um die Zerreißung ihrer Front
zu vermeiden, als ſich an den Beſitz Warſchaus zu klammern.
Jnzwiſchen ſind die deutſchen Truppen durch die Gefechte bei

Naſielſk und Nowo-Georgiewſk und durch die Einnahme einiger
Orte bei Blonie und ſüdlich Warſchau näher an dieſe Feſtung
herangerückt. Die Kopenhagener Politiken melden: Der deutſche
Ring ſchiebt bis dicht an Warſchau heran; die Deutſchen ſtehen
nur noch einen Tagesmarſch von Warſchau entfernt.

Ueber die Lage am Bug und vor Jwangorod ſagt eine
Mitteilung des B. T. aus dem Kriegspreſſequartier: Während
an Zlota-Liva und Dnjeſtr Vorpoſten- und Patrouillengefechte
ſtattfinden, zwiſchen Weichſel und Bug die Kampfpauſe an-
dauert, verſuchten die Ruſſen am Bugabſchnitt bei Sokal und
nordweſtlich Grubieſzow mit ſtarken Kräften Vorſtöße
gegen unſere Stellungen, die aber zurückgewieſen wurden.
Ebenſo war das Ergebnis der aus dem Feſtungsgürtel von
Jwangorod gegen unſere Einſchließungstruppen geführten
Vorſtöße; es wurden auch hier durch das Feuer unſerer
ſchweren Artillerie die Ruſſen unter blutigen Verluſten zu
haſtigem Rückzuge gezwungen. Die Umtlammerung
der Feſtung und die Beſchießung ihrer Vorſtellungen
ſchreitet durchaus zufriedenſtellend fort.

Streik der Petersburger Munitionsarbeiter.
Nach einer Petersburger Meldung der Voſſ. Ztg. geht aus

einem Tagesbefehl des Höochſtkommandierenden, General Rußfki,
hervor, daß die Petersburger Arbeiter in den für Kriegsbedarf
arbeitenden Fabriken die Arbeit eingeſtellt haben. Der
General ſagt in dem Tagesbefehl, der Streik laſte ſchwer auf
der Seele der kämpfenden Truppen und mache dem Feinde bos-
hafte Freude. Die ſtaatliche Patronenfabrik wird durch Mili-
tär bewacht. Der leitende Generalmajor der ſtaatlichen Pulver-
fabrik hat ſeinen Arbeitern erklärt, er werde auf Streikluſtige
ſchießen laſſen.

Die bulgariſch- türkiſchen Verhandlungen
ſollen noch nicht völlig abgeſchloſſen ſein, und die Meldung der
Times, von einem bereits vollzogenen Abſchluß, greift, wie der
M. Z. mitgeteilt wird, den Ereigniſſen vor. Allerdings ſeien
aber die Verhandlungen in der Tat über das Stadium des
bloßen Fühlens und Verſuchens hinaus und zeigen klar den
ernſten Willen der beiden Beteiligten, zu einer Eini-
gung zu gelangen. Daß dieſe Einigung ſich nicht nur auf
die bei den Verhandlungen bisher in Rede ſtehenden Streit-
fragen bezieht, ſondern eine vollſtändige Entſpan-
nung zwiſchen beiden Staaten bringen wird, liege bei der
Größe der türkiſchen Zugeſtändniſſe auf der Hand.

Die Londoner Blätter bemerken zu der Abtretung eines Teils
der Eiſenbahnlinie von Dedeagatſch und des ganzen Ge-
biets weſtlich der Maritza durch die Türkei an Bulgarien, daß
ſicherlich eine politiſche Verſtändigung zwiſchen der
Türkei und Bulgarien erfolgt ſein müſſe, trotzdem Bulgarien
erklärte, daß die neue Konvention von keinem politiſchen Ab-
kommen begleitet ſei. Die Blätter ſind der Anſicht, daß es
un wahrſcheinlich ſei, daß die Türkei ſo bedeutende Konzeſſionen
gemacht habe, ohne eine Entſchädigung zu verlangen.

Mit dem türkiſch- bulgariſchen Abkommen
beſchäftigen ſich auch die franzöſiſchen Blätter ſehr eingehend.
Dieſe betrachten das Abkommen zwar mit bitterer Miene, doch
haben ſie noch nicht die Hoffnung auf Bulgariens Eingreifen
zugunſten der Entente begraben. Der Temps ſagt: Die end-
gültige Haltung Bulgariens hängt doch nur lediglich von den
Operationen der Alliierten an den Dardanellen ab, die jetzt in
ein für die Türkei kritiſches Stadium getreten ſei. Das Blatt
beklagt ſich übrigens bitter über die Winkelzüge der orienta-
liſchen Diplomatie Bulgariens.

Die Engländer auf Mytilene. England hat Griechenland
amtlich den Beſchluß der Verbündeten mitgeteilt, Mytilene
vorläufig „ausſchließlich aus militäriſchen Gründen“ zu be
ſetzen. Die Note verſichert in „freundſchaftlichem
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Tone daß die Verbündeten die Souveränität Griechenlands
achten und die re räumen würden, wenn die Gründe für
die Beſetzung ſchwinden würden. (7)

Der Krieg mit Jtalien.
Rückzug vor Görz.

Die Jtaliener haben ihren Mißerfolg an der Jſonzofront
bei Görz jetzt durch Antritt des Rückzuges ſelbſt eingeſtanden.

Der öſterreichiſche Bericht,
der dies auffällige Ereignis meldet, lautet:

An der küſtenländiſchen Front unternahmen die Jtaliener
nur am Plateaurand bei Sdrauſſinag und bei Vermegliano er-
folgloſe Vorſtöße. Jm Vorfelde des Brückenkopfes von Görz
räumte der Gegner ſeine Sturmſtellungen und ging in jene
Linie zurück, die er vor der Schlacht inne hatte.

An der Kärntner Grenze Artilleriekämpfe und Geplänkel.
Jm Tiroler Grenzgebiete wurde ein feindliches Bataillon bei
Marce im Etſchtale zurückgeworfen, eine italieniſche Kompag-
nie im Gebiete der Tofana zerſprengt.

Und gerade auf dem Görzer Brückenkopf hatten die Italiener
es abgeſehen. Dort wollten ſie um jeden Preis den Ueber-
gang erzwingen. Nach dem Sonderberichterſtatter der Voſſ.
Ztg. war der achte Tag des italieniſchen Durchbruchsverſuchs
am Görzer Brückenkopf wieder beſonders heiß. Der Feind
preßte neue Artilleriemaſſen in den ſchmalen Raum und häufte
Sturmreihe auf Sturmreihe. Trotz verſchwenderiſchen Artille-
riefeuers ſcheiterte jeder Angriff unter ungeheuren Verluſten.

Ueber die Rieſenverluſte der Jtaliener
werden neue große Zahlen genannt. Der Domherr der Kathe-
drale in Lugano, der mit dem Mailänder Klerus in Beziehun-
gen ſtehe, hat nach einer Mitteilung des St. Galler Tageblattes
von angeblich zuverläſſiger Seite die Nachricht erhalten, daß die
italieniſchen Geſamtverluſte in den zwei Monaten des
Feldzuges an Toten, Verwundeten und Vermißten 180 000
Mann betragen.
Die Wiener Blätter berichten von einem neuen gelungenen
Panzerzugüberfall auf das italieniſche Militärlager
von Moſſa. Dem Zug gelang es in finſterer Nacht, an die ita-
lieniſche Stellung heranzukommen, auf die ein heftiges Ma-
ſchinengewehrfeuer eröffnet wurde. Jn dem durch Brand-
bomben in Brand geſteckten Lager brach eine Panik aus. Die

lüchtenden wurden reihenweiſe nie dergemäht. Der Zug
chrte unbeſchädigt nach Görz zurück.

Der italieniſche Bericht.
Rom 29 Juli. Unſere Alvpini griffen einige feindliche

Schützengräben, die unſeren Stellungen auf dem kleinen Pal
gegenüber lagen, an und eroberten den größten Teil von ihnen.
Auf dem Karſt wurde unſere Front durch Säuberung ſtark be
feftigter Gräöben verbeſſert.

Jtalien und die Türkei.
Zu dem von der Hetzpreſſe ſo eifrig ausgenutzten Verbot, durch

das in Syrien wohnhafte Jtaliener fich nicht in Merſinaga
ein ſchiffen dürfen, um nach Italien zurückzukehren, erhal-
ten römiſche Blätter aus Bukareſt folgende Nachricht: Aus Kon-
ſtantinopel erfährt man, daß die türkiſche Regierung auf die
Vorſtellungen des italieniſchen Botſchafters Garonni hin, das
Verbot der Abreiſe der Jtaliener aus Merſing aus militäri-
ſchen Gründen weiter aufrecht erhält. Der römiſche Korre-
ſpondent der Turiner Stampa teilt dazu mit, man ſei in römi-
ſchen Regierungskreiſen der Anſicht, daß der Augenblick gekom-
men ſei, ſich zu entſcheiden. Man glaubt, daß in den nächſten
Tagen der Miniſterrat zuſammentreten wird, um die peinliche
Lage, in die Jtalien durch die Türkei gebracht wurde, zu löſen.

Noch keine Kriegserklärung. Die Patrig erfährt aus Rom:
Der nach der Front einberufene Kronrat iſt ab geſagt.
Die Miniſter dleiben in Rom. Die Kriegserklärung gegen die
Türkei iſt auf unbeftimmte Zeit verſchoben.

Vom U-Bootkriege.
Die däniſchen Blätter ſtellen für die letzten Tage eine Rekord-

tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote feſt. Seit Sonnabend
ſeien nicht weniger als 22 engliſche Schiffe verſentt
worden, aber auch viele ſkandinaviſche, was den ſkandinaviſchen
Handel mit Bannware empfindlich geſtört habe.

Der Fiſchdampfer Doveh iſt von einem deutſchen Unter-
ſeeboot in der Nordſee verſenkt worden. Man glaubt, daß
die Beſatzung von neun Mann ertrunken iſt.

Nach dem däniſchen Blatte Veſtjyleande Sozialdemokrat iſt
Dienstag nachmittag zwiſchen 5 und 6 Uhr der deutſche
bewafſnete Fiſchdampfer Senator von Beeren-
berg 5 bis 6 Meilen von der Küſte nördlich vom Hornsrew-
Feuerſchiff von einem Unterſeeboot, das wahrſchein-
lich der engliſchen Marine angehört, torpediert worden
und geſunken. Der Dampfer hatte eine Beſatzung von 30
Mann. Ein Mann ertrank, drei wurden von dem Unterſceboot
an Bord genommen, 26, darunter zwei ſchwerverwundete, be-
gaben ſich im Rettungsboot nach Hornsrew-Feuerſchiff.

Motorboote gegen V-Boote. Die Smith Boat and Engine
Company in Neuyork erhielt angeblich von den Regierungen
des Vierverbandes den Auftrag, Voranſchläge für ſtarke und
geſchwinde Motorboote zu unterbreiten, die zwei oder
mehr leichte Kanonen tragen können und zur Jagd auf
deutſche Unterſeeboote verwendet werden ſollen. Eng-
land will eine Flotte von hundert, Rußland von dreißig bis
vierzig ſolcher Boote einſtellen. Die Boote ſollen imſtande
ſein, fünfzig Meilen in der Stunde zu fahren.

Die Munitionsfrage in England.
Jm engliſchen Unterhauſe machte Lloyd George

Mitteilung über die Organiſation der Munitionsfabrikation.
Danach ſind in den verſchiedenen Teilen des Landes 16 natio-
nale Fabriken errichtet worden, die unter Kontrolle des Mini-
ſteriums ſtehen. Die Anfertigung von Granaten ſoll gewaltig
geſteigert werden. Auch ſoll auf Grund der bisherigen Erfah
rungen der Kriegsführung, wobei franzöſiſche und engliſche
Offiziere zu Rate gezogen werden, ein neues gvoßzügiges
Programm durchgeführt werden, was die techniſchen Hilfs-
mittel des Landes ſtark beanſpruchen wird. Damit den neuen
Rieſenanforderungen genügt werden kann, ſei es notwendig,
weitere zehn große nationale Werke unter Staatskontrolle zu
errichten. Lloyd George hofft, daß dieſe Fabriken in einer
Woche oder ſpätetens einem Monat fertig ſein werden. Dies
werde England in die Lage verſetzen, ſeine Armee derart auszu
rüſten, daß ſie den beſten Armeen Europas gleichſtehe.

Jm Unterhauſe kamen Delziel und Markham geſtern anläß-
lich der Debatte über die Vertaqung des Hauſes wieder auf den
Mangel an Munition zu ſprechen und fragten, warum
niemand dafür beſtraft und des Amts entſetzt werde.

Notizen.
Eine neue amerikaniſche Note an Deutſchland ſoll, wie das

B. T. aus Waſhington meldet Staatsſekretär Lanſing vorberei-
ten. Die Note fordert die Schadloshaltung für den
torpedierten amerikaniſchen Dampfer Leelanaw.
Zu einem Bruche mit Deutſchland wird es aber. wie die Lon-
doner Times verſichert, wegen dieſer Affäre nicht kommen,
denn der Kommandant des Unterſecbootes ſcheine die erforder
lichen Rückſichten geüht zu haben, bevor x Schiff und ſeine
Banngutladung verſenkte.
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Die der amerikaniſchen Handels

die A ausgeſprochen esſträfliche Rückſichtsloſigkeit iſt, n Saſſe der krieg
führenden Mächte anzuvertrauen, vadurch die geſchäftlichen
her wehen en Beziehungen der beiden Nationen ge
ährdet werden.

Die engliſchen Verhuſte. Nach einer früheren Mel
dung von Asquith im Unterhanſe waren die engliſchen Verluſte
bis Ende Mai 271 616. Jetzt ſind angegeben worden für das
Heer 321889, für die Flotte 9106 Mann. Jnsgeſamt be-
tragen alſo die britiſchen Verluſten: 330 995 Mann, alſo 59 379
in ſechs Wochen.

Der Lohnkampf der amerikaniſchen Metallarbeiter. Der
Herald meldet aus Neuyork: Der induſtrielle Verband der
amerikaniſchen Metallfabriken beſchloß die Ablehnung der
geforderten Lohnerhöhungen des Arbeiterverbandes und be
willigte nur die achtſtündige Arbeitszeit. Der Arbeiterverband,
der 600 000 Metallarbeiter umfaßt, tritt am 6. Auguſt in
Chikago zuſammen.

Politiſche Aeberſicht.
Von der Freizügigkeit der Landarbeiter.

Der Kommandierende General des 20. Armeekorps, Freiherr
v. Schlieffen, hat für den Bereich des 20. Armeekorps im
Anſchluß an das Geſetz vom 24. April 1854 betr. Verletzung der
Dienſtpflichten des Geſindes und der ländlichen Arbeit im
Intereſſe der öffentlichen Sicherheit auf die Dauer des Kriegs
zuſtandes folgende Verordnung erlaſſen:
her Land wirtſchaftlichen Dienſtboten und r

li Arbeitern beiderlei Geſchlechts wird esverboten, ihre
Arbeitsſtelle vor Ablauf des Vertrages ohne geſetzmäßige
Urſache zu verlaſſen. Sie dürfen den Ortsbezirk, in dem
ſich ihre Arbeitsſrelle befindet, vor Ablauf des Vertrages unter
Aufgabe ihres Dienſtes nur mit Genehmigung des
zuſtändigen Amtsvorſtehers verlaſſen, es ſei
denn, daß ihr. bisheriger Dienſtherr ihnen einen Losſchein
erteilt hat oder daß ſie eine gerichtliche Entſcheidung erwirkt
haben, wonach ſie den Dienſt zu verlaſſen berechtigt ſind. Ver
ſagt der Amtsvorſteher die Genehmigung, ſo ſteht die vor
läufige Entſcheidung darüber, ob ein triftiger Grund zum Ver
laſſen des Dienſtes vorliegt, dem Land rate zu, der in dieſem
Falle die Genehmigung erteilt.

2. Landwirtſchaftlichen Dienſtherren und landwirt
ſchaftlichen Arbeitgebern wird es verboten, Ar
beiter der im S 1 bezeichneten Art vor Ablauf des V
ohne geſetzmäßige Urſache ihves Dienſtes zu entlaſſen, ſie
durch vertragswidriges Verhalten ihrerſerfts
zum Vertragsbriuch zu treiben dder ihnen bei Ab
(auf des Vertrages oder ſonſt ohne geſetzmäßige Urſache den
Losſchein zu verſagen. v8 83.. Allen Dienſtherren und Arbeitgebern ohne

t e e verboten, de er eS 1 bezeichneten Art ohne Vorlegung einer der drei daſelbſt
geführten Urkunden, Genehmigung des Amtovorſtehers bezw.Landrats oder Losſchein des Arbeigebers oder gerichtliche

z deren nehmen.5. vider handlungen gegen dieſe Verbote werden mitGcfanante zu einem Jahre beſtraft, ſofern die beſtehenden

Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen.
Nach dieſer Verordnung können alſo auch Arbeit, geber“ mit

Gefängnis beſtraft werden, die ihre Dienſtboten und Arbeiter
ohne geſetzlichen Grund entlaſſen oder ſie durch ſchlechte ver
tragswidrige Behandlung zum Vertragsbruch treiben. Jn den
bisherigen Verordnungen dieſer Art fehlt dieſe Beſtimmung.
Jm übrigen muß man ſich eben unterm „Burgfrieden“ an
mancherlei gewöhnen,

Jm württembergiſchen Landtage

ſtimmte am Mittwoch bei der Schlußabſtimmung über
den Etat die ſozialdemokratiſche Fraktion für den Etat.
Der langen Erklärung, mit der ſie ihre Haltung „begründete“,
entnehmen wir, daß „durch die Einführung der Vermögens
ſteuer eine alte Forderung unſerer Partei in einer Form ver-
wirklicht worden iſt, die zwar nicht alle unſere Anſprüche er
füllt, in ihrer weitgehenden Befreiung der kleinen Vermögen
aber unſere Anerkennung findet. Auch die Gewinnung der
Wertzuwachsſteuer für den Staatshaushalt findet unſere An-
erkennung Weit ſchwerer als dieſer Geſichtspunkt fällt
für unſere Entſcheidung die Erwägung ins Gewicht, daß alle
innerpolitiſchen Gegenſätze ſolange zu ſchweigen haben, als die
Gefahren, die dem Sein unſeres Volkes von einer feindlichen
Uebermacht drohen, nicht endgültig abgewehrt ſind. Die Ge
ſchloſſenheit des württembergiſchen Volkes in dieſem unge-
heuren Kampfe auch nach außen zu betonen, galt uns als erſte
Pflicht. Es handelt ſich jetzt für uns nicht darum, einer Regie
rung ein Vertrauensvotum zu geben. Wir lehnen daher alle
Schlüſſe ab, die man in dieſer Hinſicht aus unſerer Handlung
ziehen möchte. Es handelt ſich vielmehr darum, auszuſprechen,
daß die Volksklaſſen, die wir zu vertreten haben, ſich als un
trennbaren Teil des Volksganzen betrachten“.

Die Fraktion Sozigliſtiſche Vereinigung ſtimmte
gegen den. Etat. Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
Weſtmeyer, Engelhardt und Hoſchka begründeten
die Ablehnung des Etats mit einer Erklärung, die wir nur
auszugsweiſe wiedergeben können: Die Unterzeichneten lehnen
den Hauptfinanzetat und das Finanzgeſetz für 1915 ab. ent
ſprechend ihrer Ueberzeugung. die mit den ſozialiſtiſchen Grirnd-
ſätzen und den Beſchlüſſen der Parteitage der So-
zial demokratie Deutſchlands übereinſtimmt.

Nach dieſer unſerer Ueberzeugung iſt der Staat die Herr
ſchaftsorganiſation der beſitzenden Klaſſen. Diefer Ovgani-
ſation müſſen wir die Mittel zu ihrer Betätigung, dem Regie
rungsausſchuß der herrſchenden Klaſſen jede Vertrauenskund
gebung grundſätzlich verweigern.

Hinzu kommt die Beſeitigung des geſetzmäßigen Zuſtandes
auf dem Gebiete des Vereins-, Verſammlungs r Preſſe
weſens, die Aufhebung der durch die Verfaſſung gewährleiſte
ten wichtigſten Rechte jedes Staatsbürgers. von ſämt
lichen Parteien des Hauſes beliebte Art der Erledi desEtats widerſpricht zudem der Verantwortung, die wir un e rer
Ueberzeugung nach mit der Annahme des Handats dem Volke

gegenüber übernommen haben.“

Die Landſturmdienſtpflicht in Holland.
Jn ſpäter Abendſtunde des 23. Juli hat, wie uns aus Amſter

dam geſchrieben wird, die Zweite Kammer die Vorlage zur
Landſturmdienſtpflicht aller wehrfähiger Männer vom 20. bis
30. Lebensjahre zugeſtimmt. Vorher aber wurde die Vorlage
noch einigen ſehr weſentlichen Abſchwächungen unterzogen,
welche die Preſſe wohl mit Recht der gegen die Vorlage ge
richteten Agitation zuſchreibt. Einmal iſt die Dienſtpflicht,
die in der urſprünglichen Vorlage bis zum 40. Lebensjahr ging,
bis zum 30. zurückgeſchraubt. Sodann hat der Miniſter aus
drücklich zugeſagt, 1. daß die einzuberufenden neuen Land-
ſturmmänner nur vier Monate zu üben haben und dann der
Armee einverleibt werden, 2. daß für jeden ſo ausgebildeten
Landſturmmann einer der jetzt ſchon bereits ſeit einem Jahr
mobiliſierten Landwehrmänner, und zwar die älteften Jahr-
gänge zuerſt, nach Hauſe geſchickt wird. Bei der mündlichen
Beratung iſt dann noch ein Amendement angenommen worden,
nach welchem nach dem Kriege jede Dienſtpflicht für die Land
ſturmmänner ausdrücklich aufhört. Und ſchließlich hat der
Miniſter ſich noch darin fügen müſſen, daß nicht, wie urſprüng-
lich vargeſehen war, die Erweiterung der Armeereſerven, ſon
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ca Ge 33 a wird. net dicegt-iancher ahn ausgezogen war, hat tro die ſozial-et Fraktion gegen die Vorlage geſtimmt, die ſie
prinzipiell als ſchädlich betrachtet.

Der Präſident von Haiti ermordet.
In der mittelamerikaniſchen egerrerublit Haiti iſt es wieder

einmal zu einer Rebellion gekommen, der der Präſident
Guillaume zum Opfer gefallen iſt. Nach einem amtlichen Be
richte, den das Staatsdepartement in Waſhington aus
PortauPrince erhalten hat, hat die e trotz Pro
teſtes des franzöſiſchen Geſandten den PräſidentenGuillaume aus der franzöſiſchen Geſandtſchaft herausge-
holt und tot geſchoſſen. Sie riß den Leichnam in Stücke,
die ſie im Triumph durch die ganze Stadt trug. Später wurde
der verſtümmelte Leichnam von mehreren Frauen am Kirchhof
beim Kapitol begraben. Die Stadt t ruhig. Der Panzer-
kreuzer Waſhington iſt in Port-auPrince angekommen.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Ueber „Kriegsfragen“ ſprach in einer ſozialdemokra-
tiſchen Parteiver ſammlung in Mainz Reichstags
abgeordneter Genoſſe Dr. E. David. Am Schluſſe ſeiner
Ausführungen wurde eine Entſchließung angenommen, in der
es heißt: „Die ſozialdemokratiſche Organiſation von Mains
und Umgebung verurteilt aufs ſchärfſte das parteizerrüttende
Treiben der Oppoſition, wie es namentlich durch das Unter-
ſchriften-Flugblatt und das Manifeſt der Genoſſen Haaſe,
Bernſtein, Kautsky ſowie durch die Veröffentlichung in der
Berner Tagwacht zutage getreten iſt. Die Verſammlung billigt
die Haltung der Mehrheit der Reichstagsfraktion, des Partei-
vorſtandes und des Parteiausſchuſſes und erwartet, daß ſie
unerſchütterlich beharren auf dem Boden einer Politik, die
allein geeignet iſt, Deutſchland einen ehrenvollen und dauern
den Frieden zu ſichern und die Anſprüche des werktätigen
Volkes auf wirtſchaftliche und kulturelle Hebung und volle poli-
tiſche Gleichberechtigung durchzuſetzen. Jndem die Verſamm-
lung Gruß und Dank den Brüdern, die ihr Leben einſetzten,
um die Heimat zu ſchützen, entbietet, gelobt ſie ſelbſt alles, was
in ihrer Macht ſteht, zu tun, um die Widerſtandskraft im
Jnnern zu ſtärken und mitzuhelfen, daß aus den Leiden des
Krieges dem deutſchen Volke und der Menſchheit eine ſchöne
Zukunft erſtehe.“ Die außerordentlich ſtark beſuchte Verſamm
lung nahm mit allen gegen fünf Stimmen die Ent-
ſchließung an.

Als Opfer des Weltkriegs iſt der ſozialdemokratiſche Stadt
verordnete Genoſſe WeſelowskiKönigsberg, Gaukeiter
des Gemeindearbeiter-Verbandes, gefallen. Er gehörte zum
unausgebildeten Landſturm, wurde ausgebildet und nach dem
Oſten an die Front geſchickt, wo ihn eine Granate tödlich traf.
Weſelowski ſtand im Alter von 39 Jahren. Die Partei und
Gewerkſchaftsbewegung des Oſtens verliert in ihm einen ſehr
befähigten und eifrigen Mitkämpfer.

Wirtſchaftspolitik.
Die neue Staffelung der Getreidepreiſe

bringt es nach einer Veröffentlichung aus den Kreiſen der
Landwirtſchaft mit ſich, daß die öſtliche Land

wirtſchaft im neuen Erntejahr einen höheren Preis erwarten
darf als im Vorjahvre, während die weſtliche Landwirtſchaft mit
zum Teil erheblich niedrigeren Preiſen zu rechnen hat. Der
Höchſtpreis für Roggen ſtellt ſich für die Tonne z. V. in

1914: 1915:
Königsberg 209 215
Berlin 220 220Hannover 228 225Aachen 237 230Jm erſten Preisbezirk (Königsberg. Poſen, Breslau, Danzig)

beträgt das Mehr 3--6 Mark, im zweiten (Stettin, Berlin,
Magdeburg) gleicht ſich beides aus, im dritten (Kiel, Hannover,
Kaſſel) werden 1 Mark weniger vergütet und im vierten
(Dortmund, Köln, Duisburg, Aachen) beträgt das Weniger
5--7 Mark.

Man wird die Empfindung nicht los, daß in Orten, wo der
Großbetrieb vorherrſcht, eine Erhöhung der ſowieſo ſehr hohen
Getreidepreiſe am allerwenigſten vonnöten war.

Der Lebensmittelwucher in der Schweiz.
Aus der Schweiz wird dem Vorwärts geſchrieben: Wenn

auch die Lebensmittelpreiſe in der Schweiz während der Kriegs
zeit etwas niedriger ſind, als z. B. in Deutſchland, ſo ſind ſie
aber doch erheblich höher als vor dem Kriege und laſten ſchwer
auf dem lohnarbeitenden Volke.
der Lebenshaltung hat durch eine vergleichende, auf Erhebungen
in zirka 200 Gemeinden beruhende Preisſtatiſtik für den Monat
Juni in 1914 und 1915 feſtgeſtellt, daß für 33 Nahrungsmittel
und fünf verſchiedene Bedarfsartikel eine Familie von fünf
Erwachſenen und drei Kindern bis zu 10 Jahren 1914 1043,83
Frank und 1915 1237,10 Frank, in dieſem Jahre alſo um 18,51
Prozent mehr ausgeben müßte. Da Lohnerhöhungen faſt
nirgends, in der ausgleichenden Höhe der Verteuerung der
Lebenshaltung wohl aber überhaupt nicht, dagegen um ſo mehr

und zwar bis zu 50 und 60 Prozent, vor
eköommen ſind, die zum Teil auch heute noch beſtehen, ſo iſt die

Lage der Arbeiterſchaft empfindlich verſchlechtert worden, ver-
armt und verelendet weite Schichten des Proletariats. Da die
organiſierte Selbſthilfe in Geſtalt der Gewerkſchaften, die durch
den Krieg geſchwächt wurden, nicht ausreicht, um Wandel zum
Beſſern zu ſchaffen, iſt ſchon wiederholt die öffentliche Hilfe von
Gemeinde und Staat von der organiſierten Arbeiterſchaft an
gerufen und damit auch einiges, aber noch lange nicht genügen-
des erreicht worden. Dabei ſind auch die Arbeitervertreter in
den Behörden jederzeit initiativ und tatkräftig vorgegangen,

r als der
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W4 a h4 t 8 Jum den Bedürfniſſen und Forderungen der leidenden Arbeiter
chaft möglichſt weitgehend Rechnung zu tragen. Auf dieſe
nitigtive iſt wohl auch die Konferenz zurückzuführen, die jüngſt

auf Einladung des Gemeinderats Biel in dieſer Stadt abge
halten wurde, an der Vertreter von Gemeinden mehrerer Kan
tone teilnahmen und die Mäßnahmen gegen wucheriſche Preis
treibereien auf dem Lebensmittelmarkte ſowie ſolche zur Be
Sahena von Lebensmitteln durch die Gemeinden beriet. Be-

loſſen wurde die Gründung einer Vereinigung
zentralſchweizeriſcher Gemeinden (der genann-
ten vier Kantone) zur Aufſtellung einheitlicher
Marktpreiſe, ferner die Aufforderung an den ſchweizeri
ſchen Städteverband, an den Bundesrat zu gehen
mit der Forderung der Fe
notwendigen Lebensmittel.

Ein Jahr deutſche Feldpoſt.
Von amtlicher Seite wird W. T. B. geſchrieben:

Man hat die Organiſation und die Leiſtungen der deutſchen
Feldpoſt von 1870-71 als muſtergültig bezeichnet. Das waren
ſie auch. 104 Millionen Briefe hat die Feldpoſt damals vom
15. Juli 1870 bis Ende März 1871 befördert. So etwas war
noch nicht dageweſen, und die Feldpoſt durfte mit Recht ſtolz
darauf ſein. Und was leiſtet unſere jetzige Feldpoſt? Nahezu
15 Millionen Briefe werden täglich von ihr verarbeitet. Das
iſt das 35 fache deſſen, was die Feldpoſt von 1870-71 täglich ge-
ſchafft hat. Dabei haben die Feldpoſtbeamten von damals auch
im Schweiße ihres Angeſichts gewirkt. 2300 waren es. Jetzt
ſind es 5400, alſo knapp 2 mal mehr. Wenn dieſe dabei in
einer Woche das leiſten, was jene in 8 Monaten bewältigt
haben, ſo hat man wohl auch im jetzigen Kriege Anlaß, mit
der Organiſation der deutſchen Feldpoſt zufrieden zu ſein.
Denn nur aus ihr läßt ſich eine derartige hervorragende
Leiſtung erklären.

Nach der Front ſind aus dem Deutſchen Reich durch Ver-
mittlung der heimiſchen Feldpoſtſammelſtellen von Auguſt 1914
bis Ende Juli 1915 etwa 2,4 Milliarden Feldpoſtbriefe be-
fördert worden. Da außerdem etwa 1,6 Milliarden Feldpoſt-
briefe im Felde aufgeliefert worden ſind, umfaßt die geſamte
Beförderungsleiſtung der deutſchen Feldpoſt bis jetzt etwa vier
Milliarden Briefe. Bei den 23 heimiſchen Poſtſammelſtellen
iſt das Perſonal ſeit Mitte Auguſt 1914 von 3100 Köpfen auf
13 000 bis 14 000 angewachſen. Die Menge der täglich ins
Feld gehenden Feldpoſtbriefſäcke, die im vorigen Dezember bei
Abbeförderung der Weihnachts-Feldpoſt mit 29000 Stück den
Höhepunkt erreicht hatte, ſtellt ſich gegenwärtig auf 45 000.
Dies bedeutet eine Belaſtung der Feldpoſtbeförderungsmittel,

tſetzung von Höchſtpreiſen für alle

zu denen u. a. 800 Feldpoſtkraftwagen gehören, mit 125 Millio
nen Kilogramm Briefpoſt wäglich.

Nicht wenig haben zu der dauernd geſtei Benutzung
der deutſchen Feldpoſteinrichtungen, wie ſie in anderen krieg-
führenden Ländern auch nicht annähernd zu verzeichnen iſt,
die mannigfachen ſeit Kriegsbeginn getroffenen Verkehrsver-
beſſerungen beigetragen. Dazu gehören die Ermäßigung des
Portos für Feldpoſtbriefe über 50 Gramm bis 250 Gramm von
20 Pf. auf 10 Pf., die Zulaſſung von Feldpoſtbriefen nach dem
Heere im Gewicht von über 250 Gramm bis 500 Gramm, die
n r von Gewichtsüberſchreitungen bei den porto

z Fe efen bis zu 10 Prozent des Höchſtgewichts,vorr r fur Heeresangehövin le der Heimat andere Perſonen
die unentgeltliche Ausgabe von Feldpoſtkartenbriefen an die
Truppen im Felde, die Zulaſſung von Feldpoſtbriefen mit
Flüſſigkeit, die Einführung beſonderer Feldpoſtanweiſungen
zu Sparkaſſenzahlungen u. a. m. Auch die fortgeſetzten und
mannigf Bemühungen der Poſtverwaltung, dem Publikum
bei Benutzung der Feldpoſteinrichtungen mit Rat und Tat zur
Seite zu ſtehen, ſind der Ausgeſtaltung des Feldpoſtbriefver-
kehrs förderlich geweſen. Durch die Anfang Oktober v. J. er
folgte Ausgabe eines beſonderen Merkblattes für Feldpoſt-
ſendungen, das ſeitdem in ſechs weiteren, viele Hundert-
tauſende von Exemplaren umfaſſenden Auflagen erſchienen iſt,
und das jedermann auf Wunſch am Poſtſchalter koſtenfrei er
hält, iſt es den weiteſten Kreifen des Publikums möglich ge-
worden, ſich über alle einſchlägigen Fragen, namentlich auch
hinſichtlich der Adreſſierung und Verpackung der Feldpoſt-
ſendungen, leicht und zuverläſſig zu unterrichten. Gleichen
Zwecken in Verbindung mit praktiſcher Unterweiſung dienen
die auf. Betreiben der Poſtverwaltung dauernd vermehrten
Kriegsſchreibſtuben und privaten Feldpoſtverpackungsſtellen.
Jhre Zahl iſt allein ſeit Januar von 3000 auf etwa 8000 ge-
ſtiegen. Ueber die Hälfte davon ſind in Schulen untergebracht.
Auch werden auf Erſuchen der Poſtbeörde ſchon ſeit Monaten
in zahlreichen oberen Volksſchulklaſſen ſowie in den meiſten
Fortbildungsſchulen die Schüler über die wichtigſten Feldpoſt-
beſtimmungen unterrichtet. Hierdurch iſt erfreulicherweiſe eine
Abminderung der vielen unrichtig adreſſierten und mangelhaft
verpackten Feldpoſtbriefe erreicht worden. Freilich kommen noch
immer täglich 150 000 ſolcher Sendungen in der Heimat auf.
Bei mehr als zwei Dritteln davon gelingt es den Bemühungen
der Feldpoſtſammelſtellen, ihnen den Weg zu weiſen, der ver
mutlich zum Ziele führt. Und auch noch im Felde ſelbſt ſcheut
die Poſt keine Arbeit, um „kranke“ Briefe wenn irgend möglich
zu heilen, damit ſie den Empfänger erreichen. Auf dem öſt-lichen wie auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt ausſchließlich

zu dem Zweck dauernd eine Feldpoſtanſtalt tätig. Von dieſen
beiden „Feldausgleichſtellen“ verarbeitet diejenige in St. Quen-
tin, die mit nicht weniger als 50 Beamten beſetzt iſt, täglich
12 000 ſolcher oft auf den erſten Blick ſcheinbar ganz hoffnungs-
loſer Sendungen. So iſt es nicht nur der von der deutſchen
Feldpoſt bisher bewältigte rieſenhafte Verkehr, der ihr unſere
Hochachtung einträgt, ſondern auch die unermüdliche Fürſorge,
die ſie jedem ihr anvertrauten Sendlinge zuteil werden läßt,
mag er auch für die weite und beſchwerliche Reiſe manchmal
recht unzulänglich ausgerüſtet worden ſein.

Gewerkſchaftliches.
Einen hartnäckigen Streik,

der nun ſchon faſt einen Monat andauert, führen die Arbeiter
des ſtädtiſchen Abfuhrweſens in Chriſtiania. Die in ihrer

Mehrheit aus Konſervativen und Liberalen beſtehende Stadt
verwaltung gibt mit Freuden täglich 15 Kronen für jeden
Streikbrecher, der ſich daranmacht, die Latrinen und Kloaken
i reinigen, während ſie ſich weigert, den Streikenden einen täg-
ichen Lohn von 5 Kronen für dieſe ekelhafte und widerliche Ar

beit zu bewilligen. Natürlich iſt dieſer Streik zu einer Kalami
tät für die Stadt geworden. Chriſtiania hat ſein Klogkenſyſtem
noch nicht vollſtändig durchgeführt; die älteren Stadtviertel
liegen nun infolge des mangelhaften Abfuhrweſens beſtändig
in einem Dunſt von Geſtank, ſo daß der Geſundheitszuſtand der
Bevölkerung drohenden Gefahren ausgeſetzt iſt. Allerdings ſind
es gerade ſolche Stadtteile, in welchen hauptſächlich die Arbeiter
wohnen. Und man geht ſeitens der rückſichtsloſen Stadtver-
waltung wahrſcheinlich davon aus, daß die Arbeiter in dieſen
Vierteln entweder ſelbſt dafür ſorgen ſollen, daß der Geſtank
beſeitigt wird, oder aber auch dafür, daß die Streikenden ſich den
demütigenden Bedingungen der Behörden fügen. Dort, wo die
beſitzenden Klaſſen wohnen, hat man ja Waſſerkloſetts, dort
häuft ſich der Unrat nicht an, und wenn es dennoch der Fall iſt,
hat man zur Not ſo viel Streikbrecher an der Hand meiſtens
ſind es Poliziſten, Straßenbahner und dergleichen, welche ihre
Ferienzeit mit dieſer nützlichen Beſchäftigung verbringen um
ihn beſeitigen zu laſſen. Dieſer Streik bietet ſo recht den Be
weis, wie tief der Haß der Beſitzenden in dem bisher politiſch ſo
freien Norwegen gegen die Arbeiter Wurzel geſchlagen hat. Er
iſt aber auch ein Beweis dafür, daß mit der politiſchen Freiheit
und Gleichheit allein dem Arbeiter nicht gedient ſein kann; ſtarke
gewerkſchaftliche Organiſationen ſind mindeſtens ebenſo not-
wendig. Denn dieſe ſetzen ihn erſt in die Lage, ſoweit zu
kommen, daß er ſeine Rechte und Freiheiten auf dem politiſchen
Gebiete ausnutzen kann.
Differenzen im Leipziger Speditionsgewerbe. Jm Leipziger
Speditionsgewerbe ſind Differenzen zwiſchen Arbeitern und
Unternehmern ausgebrochen, die einen größeren Umfang an-
zunehmen drohen. Einer Firma Meyer wurden vom General
kommando Trainſoldaten zur Verfügung geſtellt, und als das
Generalkommando vom Verband um Zurückziehung derſelben
erſucht wurde, antwortete es, daß die Firma Kriegslieferungen
habe. Darauf antwortet nun die Organiſation: „Die Behaup
tung, daß die Firma Kriegslieferungen habe, iſt irrig. Von der
Verbandsleitung iſt feſtgeſtellt worden, daß die Firma weder
Kriegslieferungen noch Güter zu verladen hat, die mit dem
Kriege im Zuſammenhange ſtehen.“ Jnzwiſchen hat auch die
Polizeibehörde eingegriffen. Eine Verſammlung der Roll-
kutſcher und Speditionsarbeiter wurde von der Polizei ver
boten Es iſt zu befürchten, daß dieſes Verbot, das praktiſch
die Aufhebung des Koalitionsrechts bedeutet, die Situation nur
verſchärft. Die Arbeiter werden ſich fragen, warum man ſie
anders behandelt als die Unternehmer, die eine Verſammlung
einberufen haben, die nicht verboten iſt.

Es geht, wenn man will. Der Tabak Arbeiter berichtet:
Unſere Zahlſtelle Dresden hat ſich in der letzten Zeit mit Ernſt
und Eifer an die Agitation gemacht, und die Mühe iſt mit gutem
Erfolge belohnt worden, indem 272 Kollegen und Kolleginnen
für den Verband gewonnen wurden. Das iſt fürwahr ein recht
günſtiges Reſultat und ſollte beweiſen, daß es ſelbſt in
dieſer Zeit möglich iſt, neue Mitglieder für unſere Sache
zu werben. Möge das gute Beiſpiel zu kräftiger Nacheiferung

anregen.

Allerlei.
Ein chriſtliches Organ über den Krieg.

Die Kriegskorreſpondenz des hPreßverbandesfür Deutſchland ſchreibt über „das
alte Lied vom ewigen Frieden“:

„Es gehört ein gewiſſer beharrlicher Mut dazu, in dieſer Zeit
immer wieder den alten Seufzer nach dem „ewigen“ Völker-
frieden hören zu laſſen. Trotzdem haben ausgerechnet in dieſen
Tagen die Pazifiſten in Holland und in der Schweiz wieder ge
ſeſſen und längere Friedensprogramme ſtiliſiert. Der alte
Schwarm iſt ja das bekannte Motto: Allgemeines Abrüſten,
alle „Kultur“Welt ſchließt einen Bund, den „Recht und Gerech
tigkeit regieren; die künftige Politik macht ſich die Geſetze der
Moral zu eigen. deAbgeſehen davon, daß man nach den Erfahrungen dieſes
Krieges Verträge von vornherein nur nach dem Papierwert ein-
ſchätzen kann, daß beiſpielsweiſe auch kein Menſch Garantien
für die „objektive Gerechtigkeit eines politiſchen Schiedsgerichts
leiſten könnte, daß wir ferner über Hinzurechnungsfähigkeit
zur „Kultur“-Nation unſere eigenen Gedanken haben, ſtehen die
Vorſchläge der Friedensfreunde mit den durch jahrhunderte-
lange Geſchichte begründeten hiſtoriſchen Leitſätzen ſo ſcharf im
Gegenſatz und laufen auch die Wünſche der Pazifiſten den gang-
baren Wegen ſo gerade zuwider, daß ſich tatſächliche Betrach
tungen erübrigen.

Ueberdies aber halten ſolche Vorſchläge auch höheren ethiſchen
Erwägungen in keiner Weiſe ſtand. Angenommen: Recht und
Gerechtigkeit „regieren“. Ein unmögliches Regiment ohne
Macht! Wer herrſchen ſoll, der muß über Gewaltmittel ver-
fügen, ſonſt ſtellt er nichts als einen Popanz dar. Zum Bilde
der „Gerechtigkeit“ gehört nicht nur die Wage, ſondern auch das
Schwert, das ihr von Gott verliehen wurde.

Aber eben deshalb, weil das Schwert von Gott in die Hände
von Menſchen gelegt wurde, kann es ſo ſehr mißbraucht wer
den. Wenn jemals der Krieg abgeſtellt werden ſoll, ſo müſſen
zuvor die menſchlichen Schwächen aus der Welt ge-
ſchafft werden, auf dieletzten Endes aller Streit zurückzuführen
iſt: die Habgier, die Rachſucht, die Mißgunſt, der Neid. Hier iſt
das Feld, wo „abgerüſtet“ werden muß! Nicht der blanke Pan-
zer, den der. Menſch ſich anlegt, iſt es, der dem ewigen Frieden
im Wege ſteht, ſondern nur der Menſch ſelbſt mit ſeinem un-
reinen Sinn. Und gerade darum ſind Notwehr- und Schutzkriege
nicht nur geſtattet, ſondern ſie dienen geradezu einer Gottes-
ordnung.

Jm übrigen muß man, wie Luther ſagt, „den Krieg mit
männlichen Augen anſehen,“ nicht nur daran denken, welche
gräßliche Plage ein Krieg ſei, ſondern ſich auch vor Augen hal-
ten, welche reinigenden Wirkungen er hat: er weckt
t Edle, was in „ewigem“ Frieden einſchlafen, verkommen
würde.“
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Br. Saison Huxverkauf
Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Handschuhe, Korsetts, Schürzen, Garne, Spitzen

und Besätze werden noch fabelhaft billig angeboten!
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9 Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

„Arwer Marxl! geh, trink einen Becher, das Reden wird dir
chwer,“ ſagte Ulerich. Willig befolgte jener das gütige Geheiß
eines Fürſten und ſprach dann mit friſcher Stimme weiter:

„Jm Keller hörte ich viele Stimmen, und es war mir, als zanke
man ſich. Jch ging den Stimmen nach und ſah eine ganze
Schar der Beſatzung vor dem großen Faſſe ſitzen und trinken.
Es waren einige von Stadions Partei und Hewen und mehrere
der Seinigen. Sie hatten Lampen aufgeſtellt und große Hum-
pen vor ſich; es ſah ſchauerlich aus, faſt wie das Femgericht. Jch
barg mich in ihrer Nähe hinter ein Faß und hörte was ſie
ſprachen. Georg von Hewen ſprach mit rührenden Worten zu
ihnen und ſtellte ihnen ihre Untreue vor; er ſagte, wie ſie ja gar
nicht nötig hätten, ſich zu ergeben, wie ſie auf lange mit Vor
räten verſehen ſeien, wie Euer Durchlaucht ein Heer ſammeln
werden, Tübingen zu entſetzen, wie eher die Belagerer in Not
kommen könnten, als ſie.“

„Hal wackerer Hewen; und was gaben ſie zur Antwort
„Sie lachten und tranken. Da hat es gute Weile, bis der

ein Heer ſammeltl! Wo das Geld hernehmen und nicht ſtehlen?
ſage einer. Hewen aber fuhr fort und ſagte: Wenn es auch
ni icht ſo bald möglich ſei, ſo müßten ſie ſich doch halten bis auf
den letzten Mann, wie ſie Euch zugeſchworen, ſonſt handelten
ſie als Verxäter an ihrem Herrn. Da lachten ſie wieder und
tranken und ſagten: Wer will auftreten und uns Verräter
nennen? Da rief ich hinter meinem Faß hervor: Jch, ihr
Buben! Jhr ſeid Verräter am Herzog und am Land! Alle
waren erſchrocken, der Stadion ließ ſeinen Becher fallen, ich aber
trat hervor, nahm meine Kappe ab und den falſchen Bart, ſtellte
mich hin und zog Euren Brief aus dem Wams. Hier iſt ein
Brief von eurem Herzog, ſagte ich; er will, ihr ſollet euch nicht
übergeben, ſondern zu ihm halten; er ſelbſt will kommen und
mit euch ſiegen oder in dieſen Mauern ſterben.“

„O Tübingen!“ ſagte der Herzog mit Seufzen, „wie töricht
war ich, daß ich dich verließl Zwei Finger meiner Linken gäbe
ich um dich; was ſage ich, zwei Finger? Die Rechte ließ' ich
mir abhauen, könnte ich dich damit erkaufen! Und mit der
Linken wollte ich dem Bunde den Weg zeigen! Und gaben ſie
nichts, gar nichts auf meine Worte

„Die Falſchen ſahen mich finſter in und
recht zu wiſſen, was ſie tun ſollten. Hewen aber ermahnte
ſie nochmals. Da ſagte Ludwig von Stadion, ich käme ſchon
zu ſpät. Achtundzwanzig der Ritterſchaft wollten ſich der Fehde
mit dem Bunde begeben und den Herzog ſolche alleiw aus-
machen laſſen. Komme er wieder mit Heeresmacht ins Land,
ſo wollten ſie getreulich zu ihm ſtehen, aber aufs Ungewiſſe
wollten ſie den Krieg nicht fortführen, denn ihre Burgen und
Güter würden ſo lange beſchädigt und gebrandſchatzt, bis ſie
nicht mehr gegen den Bund dienten. Jch verlangte nun ſie
ſollten mich hinaufführen in den Ritterſaal, ich wolle verſuchen,
ob nicht Männer da ſeien, das Schloß zu halten, ich zählte
auf, wen ich noch für treu halte, die Nippenburg, die Gült-
lingen, die Ow, die beiden die Weſterſtetten, die
Eltershofen, Schilling, Reiſchach, Wölwart, Kaltenthal, der
von Hewen aber ſchüttelte den Kopf und ſagte, ich habe mich in
manchem geirrt.“

„Und Stammheim, Thierberg, Weſterſtetten, meine Getreuen,
haſt du ſie nicht geſehen?“

„O ja, ſie ſaßen im Keller beim Stadion und tranken
Euren in. Hinauf wollten ſie mich aber nicht laſſen. Selbſt

ſchienen nicht

Wein.
Hewen, ſelbſt Freiberg und Heideck, die mit ihm waren, rieden
ab, ſie ſagten, die zwei Parteien ſeien ohnedies ſchon ſchwierig
ge i er, der Stadion habe die Mehrzahl für ſich und
auch den größten Teil der Knechte. Wenn ich hinaufgehe,
komme es im Schloßhof und im Ritterſaale zum Kampfe und
es bleibe ihnen, als den Geringeren, nichts übrig, als zu ſter
ben. So gerne ſie nun auch für Euch den letzten Blutstropfen
aufwendeten, ſo wollten ſie doch lieber in der Feldſchlacht gegen
den Feind fallen, als von ihven Landsleuten und Waffenbrü-
dern totgeſchlagen werden. Da blieb mir nichts übrig, als
ſie zu bitten, ſie möchten ſich des Prinzen Chriſtoph und
Eures zarten Töchterleins annehmen und ihnen das Schloß
vei der Uebergabe erhalten. Einige ſagten zu, andere ſchwiegen
und zuckten die Achſeln ich aber gab den Verrätern meinen
Fluch als Chriſt und Ritter, ſagte fünf von ihnen auf und
lud ſie zum Kampf auf Leben und Tod, wenn der Krieg zu
Ende ſei, dann wandte ich mich und ging auf demſelben Weg
aus der Burg, wie ich gekommen war.“

„Herr Gott im Himmel! hätte ich das für möglich ge-
halten!“ rief Lichtenſtein. „Zweiundvierzig Ritter, zweihundert
Knechte, eine feſte Burg, und ſie doch verraten! Unſer guter
Name iſt beſchimpft; noch in ſpäten Zeiten wird man von
unſerem Adel ſprechen, und wie ſie ihr Fürſtenhaus im Stich
gelaſſen: das Sprichwort „treu und ehrlich wie ein Württem-
verger“ iſt zum Hohn geworden l“

„Wohl konnte man einſt ſagen, treu wie ein Württem-
berger,“ ſprach der Herzog Ulerich, und eine Träne fiel in ſeinen
Bart. „Als mein Ahnherr Eberhard einſt hinabritt gen Worms
und mit den Kurfürſten. Grafen und Herren zu Tiſche ſaß,
da ſprachen und rühmten ſie viel vom Vorzug ihrer Länder.
Der eine rühmte ſeinen Wein, der andere ſprach von ſeiner
Frucht, der dritte gar von ſeinem Wild, der vierte grub Eiſen
R Da kam es auch an Eberhard im Bart.
Von Euren ätzen weiß ich nichts aufzuweiſen ſagte er,
doch gehe ich abends durch den dunkelſten Wald, und komm
ich nachts durch die Berge und bin mirde und matt, ſo iſt ein
treuer Württemberger bald zur Hand, ich grüße ihn und lege
mich in ſeinen Schoß und ſchlafe vuhig ein. Des wunderten
ſich alle und ſtauntden und riefen: Graf Eberhard bat recht.
und ließen treue Württemberger leben. Geht jetzt der Herzog
durch den Wald, ſo kommen ſie und ſchlagen ihn tot, und leg
ich meine Treuen in die Burgen, kaum wende ich den Rücken,
ſo handeln ſie mit dem Feinde. Die Treue ſoll der Kuckuck
holen doch fahre fort, gib mir den Kelch bis auf die Hefen,
ich bin der Mann dazu, ohne Furcht den Grund zu ſeben.“

„Nun, daß ich's kurz ſage, ich hielt mich noch in Tübingen
auf, bis ich Gewißheit bekäme wegen der Uebergabe. Geſtern,
am Oſtermo ſind ſie zuſammengekommen; ſie haben die
Pakten ſchriftlich aufgeſetzt und nachher durch den Herold auf
den Straßen ausrufen laſſen; um fünf Uhr abends haben ſie
das Schloß übergeben. Jhr ſeid der Regierung förmlich ent
ſetzt. Prinz Chriſtoph, Euer Söhnlein, behält Schloß und
Amt Tübingen, doch zu des Bundes Dienſt und unter ſeiner
Vormundſchaft, und in das übrige, heißt es, werden ſich die
Herren teilen. Jch habe viel Jammer erfahren in meinem
Leben, ich habe einen Freund im Lanzenſtechen umgebracht, ein
liebes Kind iſt mir geſtorben, und mein Haus abgebrannt,
aber ſo wahr mir Gott gnädig ſei und ſeine Heiligen, mein
Schmerz war nie ſo groß als in jener Stunde, wo ich des
Bundes Farben neben Euer Durchlaucht Panieren aufpflan-
en, als ich ihr votes Kreuz Wüttemberg Geweihe und den

lm mit dem Jagdhorn bedecken ſahl“
So ſprach Marx Stumpf von Schweinsberg. Die Sonne

war während ſeiner Erzählung völlig hevaufgetommen, auch
an den äußerſten Bergen war der Nebel gefallen, und was

Tales.

um die fernen Höhen von Aſperg zog, war ein Duft, der
wie ein zarter Schleier vom Horizont herabhing und die
Gegenden, über welche er ſich breitete, nur in noch reizende
rem Lichte durchſchimmern ließ. Angetan mit dem ſanften
Grün der Saaten, mit den dunkleren Farben der Wälder, ge
ſchmückt mit freundlichen Dörfern, mit glänzenden Burgen und
Städten, lag Württemberg in ſeiner Morgenpracht. Sein un
glücklicher Fürſt überſchaute es mit trüben Blicken. Die Natur
hatte ihm einen feſten Mut und ein Herz gegeben, das Kum-
mer und Elend nicht zu brechen vermochte; nicht zu jeder
Stunde, nicht jedem teilte er ſeine Empfindungen mit, und
wenn ein großes Unglück über ihn kam, pfkegte er zu ſchweigen
und zu handeln.

Auch in dieſen ſchrecklichen Momenten, wo mit der letzten,
feſten Burg ſeine letzte Hoffnung gefallen war, verſchloß er
einen großen Schmerz in einer tapferen Bruſt. Wer ſtand je
an dem Sarg einer Mutter und fühlte nicht, wenn er den
letzten Blick auf die teuren, bleichen Züge, auf den verſtumm-
ten Mund warf, bittere Empfindungen in ſich aufſteigen?
Es iſt die Reue, was in ſolchen Augenblicken den Menſchen
übermannt. Man erinnert ſich, wie unendlich viel ſie für uns
getan. wie ſie uns als Kind ſo liebreich hegte, wie ihr kein
Opfer zu ſchwer ward, das ſie dem Jüngling nicht gebracht
hätte. Und wie haben wir vergolten? Wir waren gleich
gültig gegen ſo viele rührende Liebe, wir glaubten, es müſſe
nun einmal ſo ſein, wir waren ſogar undankbar und murrten,
wenn nicht alle unſere Wünſche ſchnell erfüllt wurden, wir
verpraßten ihr Gut, und achteten nicht auf ihre ſtillen Tränen.

(Fortſetzung folgt.

Die Argonnenkämpfe.
Vom 20. Juni bis 2. Juli.

Aus dem Großen Hauptquartier wird W. T. B. geſchrieben
Unter geſchickter Ausnutzung des unwegſamen Argonnen-

Waldgebirges war es den Franzoſen Ende September ge-
lungen, ſtarke Kräfte wie einen Keil zwiſchen die weſtlich und
öſtlich der Argonnen kämpfenden deutſchen Truppen zu treiben.
Gleichzeitig von Montblainville und Varennes aus öſtlicher
Richtung und von Nordweſten über Binarville drangen die
Deutſchen in die Wälder ein. Den geringſten Widerſtand
fanden die Teile die an der Straße Varennes-Le Four de Paris
durch die Oſthälfte der Argonnen vorgingen. Hier gelang es
ſchnell, die Franzoſen bis an das Tal der Biesme bei Four de
Paris zurück zuwerfen. Um den Reſt des Keils in den weſt-
lichen Argonnen zu beſeitigen, mußte die über das Moreau-
Tal-Bagatelle-PavillonSt. Hubert-Pavillon vorgebogene Stel-
lung eingedrückt werden. Die beiden genannten Pavillons
wurden nach einigen Tagen weggenommen. Dann aber koſtete
es Wochen und Monate der erbittertſtew und blutigſten Nah-
kämpfe, um die Franzoſen Schritt für Schritt und Graben für
Graben zurückzudrängen. Es vergingen in den Wintermongaten
keine acht Tage, ohne daß irgendwo dem Feinde ein Graben,
ein Blockhaus oder ein Stützpunkt entriſſen wurde, bald von
kleinen Pionier- und Jnfanterieabteilungen, bald von größeren
Verbänden bis zu Brigaden und Diviſionen. Während die
Franzoſen ſich mit zäher, unermüdlicher Widerſtandskraft
immer wieder an jedes kleine Grabenſtück und Poſtenloch klam-
merten, benutzten ſie die ſo gewonnene Zeit, um ſich hinter ihrer
Front als neuen Rückhalt eine Reihe von Stützpunkten zu
ſchaffen, die ſie mit allen Mitteln moderner Feldbefeſtigungs
kunſt ausbauten. Jm Dezember hatten die von Oſten vor-
dringenden Truppen den Rand des tief eingeſchnittenen
Charme-Bachtales erreicht. Bald darauf, am 29. Januar,
ſtürmten württembergiſche Regimenter drei ſtarke, hinterein-
anderliegende franzöſiſche Stellungen ſüdlich des Moregau-

So waren die Deutſchen von beiden Seiten vor der
Linie der neuen feindlichen Befeſtigungen angekommen. Auf
dem Höhenrücken, der ſich aus der Gegend des Bagatelle-
Pavillons nach Weſten über den Argonnenrand bis nach Ser-
von hinzieht, lagen die befeſtigten Werke Labordere, Martin,
Central, Cimetiere und Bagatelle. Nach Südoſten zweigt ſich
von dieſem Höhenzug die ſogenannte Eſelsnaſe ab, auf deren
Rücken die Franzoſen ebenfalls außerordentlich ſtarke, etagen-
förmig angeordnete Stellungen ausgebaut hatten, die in un
mittelbarem Zuſammenhange mit dem BagatelleWerk ſtanden.
Nach Oſten und Südoſten fallen die ſteilen Hänge der Eſels-
naſe in das tief eingeſchnittene Charme-Bachtal ab. Auch
öſtlich von dieſer Schlucht ſaßen die Franzoſen noch in einigen
zähe verteidigten Stützpunkten, genannt Storchenneſt, Rhein-
babenhöhe und St. Hubert-Rücken. Ein Blick auf die Karte
zeigt, welchen Wert für die Deutſchen die Wegnahme der feind
lichen Anlagen haben mußte. Wurden doch dann die Fran-
zoſen ihrer überhöhenden, von der natürlichen Bodengeſtal-
tung zu Feſtungen geſchaffenen Stellungen beraubt und auf
die in das Biesmetal abfallenden Berghänge in eine erheblich
ungünſtigere Lage zurückgedrängt.

So war alſo die Erſtürmung der franzöſiſchen Werke nörd-
lich von der Straße Servon--Montblainville und an den
Hängen des CharmeBachtales das Ziel der unter der Führung
des Generals v. Mudra in den Argonnen kämpfenden Truppen.

Jn mühſamer Arbeit und unter fortgeſetzten Kämpfen arbei-
teten ſich Jnfanterie und Pioniere auf der ganzen Front mit
Sappen und Minenſtollen Schritt für Schritt bis auf Sturm-
entfernung an die feindliche Hauptſtellung heran Die Fran
zoſen ahnten, was ihnen blühte, denn ſie ſchoben in letzter Zeit
immer mehr Truppen in den ſchmalen Abſchnitt der Weſt
argonnen: Außer dem ſeit Januar dort befindlichen 32. Armee-
korps wurden nacheinander die neuformierte 126. Jnfanterie-
diviſion aus der Gegend nordweſtlich von Verdun und die 150.
Jnfanteriebrigade aus dem Bereich des 5. Armeekorps heran-
gezogen. Mitte Juni war es ſchließlich ſo weit, daß der große
Angriff ausgeführt werden konnte. Um für den entſcheidenden
Stoß gegen die Werke Central Cimetière--Bagatelle-Eſels-
naſe die nötige Ellbogenfreiheit zu gewinnen, mußten zunächſt
das in der rechten Flanke gelegene Labordèrewerk und die ſtar
ken Stellungen an der Straße Binarville--Vienne la Chäteau
weggenommen werden. Dieſer vorbereitende Angriff wurdeam 90 Juni, der Hauptſtoß am 390. Juni und 2. Juli ausgeführt.

Ruhig und klar bricht der Morgen des 20. Juni an. Hüben
und drüben iſt heute alles früher munter als ſonſt: Bei den
Deutſchen in Erwartung des bevorſtehenden Kampfes, bei den
Franzoſen, weil ſich im Morgengrauen gerade die Regimenter
55 und 255 in der vorderen Linie ablöſen. Punkt 4 Uhr vor-
mittags eröffnen die deutſchen Batterien ihr Feuer. Etwas
ſpäter beginnt das Schießen der Minenwerfer. Von Stunde
zu Stunde ſteigert ſich die Heftigkeit des Feuers; die Wirkung
des Artillerie- und Minenfeuers iſt verheerend. Beim Feinde
drängt ſich alles in den Unterſtänden und eingedeckten Teilen
der vorderſten Linie zuſammen, denn weiter rückwärts legt die
deutſche Artillerie mit ihrem raſenden Feuer über die Verbin-
dungslinie eine Sperre, die ſo leicht kein Menſch lebend durch-
chreiten kann. Jn den deutſchen Gräben werden die letzten
dorbereitungen getroffen: Hunderte von Sturmleitern zum

Erklimmen der vorderen Grabenwand ſtehen bereit, die Bajo
nette werden aufgepflanzt, jeder legt ſich ſeine Handgranaten
zurecht, die Pioniere ſind mit Drahtſcheren und mit Gerät zum
Ueberwinden der Hinderniſſe ausgerüſtet. Alle Uhren ſind auf
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die Sekunde gleich geſtellt. Um 8 Uhr 30 Minuten vormittags
wird das Artillerie- und Minenfeuer bis zur letzten, größten
Heftigkeit geſteigert, und dann um 8 Uhr 50 Minuten vor-
mittags bricht auf der ganzen Front der Sturm los. Fort-
geriſſen von dem todesverachtenden Willen zum Siege ſtürzen
ſich die Leute auf den vorderſten franzöſiſchen Graben. Ohne
ſelbſt zu wiſſen, wie, durchbrechen ſie im Handumdrehen das
Drahthindernis. Viele bleiben im Stacheldraht hängen, zer-
fetzen die Kleider, fallen hin, ſpringen wieder auf, und weiter
geht's, den feuerſpeienden Blockhäuſern entgegen. Zur gleichen
Zeit hat die Artillerie ihr Feuer weiter nach rückwärts verlegt.Zu beiden Seiten der Straße nach Vienne la Chateau gelingt
der Sturm am ſchnellſten, hier hat das vorbereitende Feuer
am furchtbarſten gewirkt, in einem einzigen Anlauf werden die
drei franzöſiſchen Gräben und die Wagenbarrikade drüben auf
dem nächſten Höhenrücken genommen, die erſten Offiziere und
etwa 100 Mann fallen in den genommenen Gräben und Unter-
ſtänden den Siegern als Gefangene in die Hände. Jm dichten
Walde geht es langſamer vorwärts: Hier kommt es im vorder-
ſten franzöſiſchen Graben zu einem heißen, erbitterten Nah
kampf. Jedes Maſchinengewehr, jedes Blockhaus, jede Schieß-
ſcharte, jeder Unterſtand muß hier einzeln angegriffen und ge
nommen werden. Unſere Leute vollbringen in dem ihnen un-
bekannten Grabengewirr, mitten zwiſchen den Hinderniſſen,
im Kampfe gegen einen unſichtbaren, wohlgedeckten Feind,
Heldentaten voll Kaltblütigkeit und Todesmut. Als es
Abend wird, iſt der größte Teil des Labordère-Werkes und die
geſamten Stellungen zu beiden Seiten der Straße nach Vienne
le Chateau im Beſitz der Württemberger und der preußiſchen
Landwehr. Mehrere heftige Gegenangriffe der Franzoſen wer
den abgewieſen. 7 Offiziere, 627 Mann, 6 Maſchinengewehre,
15 Minenwerfer, mehr als 1000 Gewehre und viel Gerät,
Waffen und Munition ſind die Beute der Sieger.

Kleines Feuilleton.
Der Jſonzo.

Man ſchreibt der Frankf. Ztg.: Es dürfte den wenigſten, außer
Geographen und Geologen, bekannt ſein, daß der Jſonzo zu den
intereſſanteſten und jüngſten Flüſſen Europas gehört. Der
wilde, wenig ſchiffhare, über zahlloſe Klippen ſchäumende Strom
hat im Laufe der Geſchichte, d. h. ſeit der ethnographiſche Stu-
dien pflegenden Römerzeit, nicht weniger als dreimal ſein Bett
und ſeine in geändert. Der Vater des heutigen Jſonzo,
der Sontius der Alten, war zuerſt die Vereinigung der heutigen
Nebenflüſſe Jdrig und Wippach. Was damals zwiſchen den
Gebirgsmaſſen Mangart und Triglaw entſprang, waren die
beiden Quelladern der Natiſone, die nach Berichten des Geo-
graphen Strabon ſich bei Aquileja ins Meer ergoß, und bis zu
dieſer Stadt vom Meeresſpiegel aufwärts ſchiffbar war. Ein
gewaltiges Naturereignis, ein kataſtrophaler Bergſturz, der im
Jahre 585 nach Chr. in das Bett der Natiſone niederging,
trennte von dieſem Fluß den Oberlauf. Dieſer ſuchte ſich nun
einen neuen Ablauf, da er durch die niedergegangenen Berg-
wände angeſtaut wurde, und brach ſich ein Bett in den öſtlich
fließenden Sontius. Nun geſchah das Jntereſſante, daß durch
den neuen Zufluß, der notwendigerweiſe große Stein und Ge
röllmaſſen dem Sontius zuführte, deſſen unterirdiſcher Abfluß
zum Timavo verſchüttet und verſtopft wurde. (Dieſer Timavo
exiſtiert als Höhlenfluß beute noch, indem er nach einem unter
irdiſchen Laufe von ungefähr 30 Kilometern plötzlich aus dem
Voden in einer Breite von 60 Metern hervorbricht und ſich bei
Dunino in den Golf von Trieſt ergießt.) Jnfolge der Ver-
ſtopfung des bisherigen Abflußloches ſuchten ſich die Jſonzo
wellen ein neues Bett, indem ſie ſich nach weſtlicher Richtung
ergoſſen und wieder auf den Unterlauf der Natiſone (die durch
den erwähnten Bergſturz von ihrem vom Jſonzo aufgenom-
menen Oberlauf getrennt worden war) ſtießen. Seit dieſer
Vereinigung brachte der Jſonzo gewaltiges Anſchwemmungs
land herab, das ſeine Mündung ſtets veränderte und immer
weiter nach Oſten wieder zurückſchob, bis zum Bett des kleinen
Küſtenfluſſes Sdobba, das der Jſonzo jetzt hauptſächlich als
Mündung benutzt. Die verlaſſene Mündung bei Aquileja
ſchrumpfte zu einem unſcheinbaren Küſtenflüßchen zuſammen.
das als heutige Fiſſa (auch Natiſſo genannt) vom Orte Bonchi
ab bis zu ſeinem Einfluß in den Lago di Marano die öſter
reichiſch- italieniſche Grenze bildet. Geographen und Geologen
hatten von jeher dem Jſonzo und ſeinen typiſchen Veränderun
gen ein beſonderes Intereſſe gewidmet, von Strabon in ſeinen
Geographika bis zu dem vortrefflichen öſterreichiſchen Statiſtiker
Karl Freiherr Czörnig v. Czernhauſen, der über den Jſonzoeine eingehende Publikation in den Mitteilungen der k. k. Geo

graphiſchen Geſellſchaft, Wien, veröffentlicht hat: Der Jſonzo
als der jüngſte Fluß Europas. Wer den Strom aus eigener
Anſchauung kennt, wer ſeine Mündungsarme ſich ins Meer hat
ergießen ſehen mit ihrer wachſenden Anhäufung von Felsge
ſtein, Geröll und Kies, weiß, daß dieſer Fluß ſtetig unruhig iſt,
daß ſeine Mündung weiteren Veränderungen unterworfen iſt,
und zwar mit ausgeſprochener Richtung nach Oſten.

Ein engliſcher Offizier gegen die Greuelgeſchichten.
Der Labour Leader hat von einem Offizier nachſtehende Zu

ſchrift erhalten:
Nach meiner neulichen Rückkehr nach zehnmonatigem Dienſt

auf dem Feſtland beſuchte ich mit meinem Bruder, der gleich-
falls Offizier iſt, das Palladium in London und hörte Herrn
Ben Tilletts Rede. Wir waren verblüfft und an-
gewidert. Herrn Tillett erklären zu hören, daß er mit
eigenen Augen die Körper von Frauen und Kindern geſehen
habe, die deutſcher Brutalität zum Opfer gefallen waren, und
Haarbüſchel und Gehirne von hingeſchlachteten Kindern.

Da Herrn Tilletts Erfahrungen, nach ſeiner eigenen Angabe,
ſich auf einen ziemlich flüchtigen und durchaus ungefährlichen
Beſuch der britiſchen Linien in Flandern und der franzöſiſchen
Linien bei Reims beſchränken, iſt es unbegreiflich, wie er Zeuge
von etwas Derartigem geweſen ſein ſoll. Es iſt natürlich mög-
lich, daß Frauen und Kinder durch Geſchützfeuer bei Ypern oder
Reims getötet worden ſind, aber nicht das, was Herr Tillett
ſeiner Zuhörerſchaft im Palladium mit Vorbedacht glauben
machte. Möchte Herr Tillett nicht Zeit und Ortsangaben über
ſeine „Haarbüſchel- und Gehirn“ Geſchichte machen Die aus
wärtigen Aemter Europas haben die Nationen in dieſen furcht
baren Konflikt geſtürzt, aber bis die kriegführenden Völker zur
Vernunft und zum Frieden zurückgekehrt ſind, werden recht
viele Soldaten es vorziehen, ohne die vergifteten Aufreizungen
der Preſſe und ohne ruchloſe und verderbliche Uebertreibungen
von der Art des Herrn Tillett zu kämpſen. Viel Glück dem
Labour Leader und ſeinem mutigen und vernünftigen Eintreten
für Chriſtentum und geſunden Menſchenverſtand.

Man ſieht, in allen Ländern gibt es ehrenwerte und beſon
nene Menſchen, die gegen die nichtsnutzigen Erfinder und Ver-
breiter von „Greuelgeſchichten“ auftreten, die zu dem Unglück
des Krieges noch dauernden Haß und borniertes Vorurteil der
Völker gegeneinander hinzuzufügen geeignet ſind. Wenn etwas
die Genugtuung trübt, womit man den Brief des engliſchen
Offiziers im Labour Leader lieſt, meint die Wiener Arbeiter-
zeitung, ſo iſt es die allerdings traurige Tatſache, da ß er ſich
gegen einen Mann wie Ben Tilletti richten muß.
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Halle, den 80. Julj 1815,
Die Anfallverſicherung der Bauarbeiter im Jahre 1914.

Die Magdeburgiſche BaugewerksBerufsgenoſſenſchaft, welcheſich über die Regierungsbezirke Magdeburg W Merſeburg

und über das Herzogtum Anhalt erſtreckt, hat ſoeben ihren Jah
resbericht über das Geſchäftsjahr 1914 herausgegeben. DenDarlegungen über die Sektion II (Halle), die i über den
Regierungsbezirk Merſeburg erſtredt, entnehmen wir en
des: Am Jahresſchluß 1914 zählte man M verſicherte Be
triebe, imm Vorjahre dagegen 2894. Die Mauerei iſt am meiſten
vertreten. nämlich mit 751 Betrieben, dann folgt die Malerei
mit 480 und die Dachdeckerei mit 367 Betrieben, während die
gimmerei 311, die Klempnerei 297 und die Steinhauerei 141
Betriebe aufweiſen kann. Die Zahl der angezeigten Unfälle
beträgt 869. von dieſen betrafen 12 die Zweiganſtalt. Die
Zweiganſtalt iſt nach 5 629 der Reichsverſicherungsordnung die
jenige Einrichtung der Berufsgenoſſenſchaft, welche ſolche Ar
beiter verſichert, die bei einem nicht berufsmäßigen Unterneh
mer „Regiebauten“ uſw. arbeiten. 181 Unfälle waren ent
ſchädigungspflichtig, da ſie den Verletzten länger wie 18 Wochen
erwerbsunfähig machten, von dieſen kamen 128 auf die Berufs
genoſſenſchaft. Todesfälle waren acht zu verzeichnen. Bei der
Sektion II gelangten 254 008 Mk. Entſchädignungsbeträge zur
Auszahlung, bei der Zweiganſtalt 55 104,68 Mk. An Verletzte
wurden insgeſamt 220072,24 Mk. Renten ausgezahlt. Des
gleichen wurden ausgezahlt an Witwen insgeſammt 45 866,05 Mk.
und an Kinder Getöteter 82 540,82 Mk. Als Sterbegelder wur
den 1547,10 Mk. ausgezahlt. Die Geſamtzahl der Rentenemp-
fänger betrug am Jahresſchluß 1545. Hieraus iſt zu erſehen,
daß trotz der anſcheinend großen Rentenſumme dennoch auf
den Kopf der Rentenempfänger nur rund 142 Mark an Rente
kamen. Die Entſchädigungsbeiträge der Sektion II ſind um
zirka 9414 Mk. gegen das Vorjahr geſtiegen. Die nachgewieſenen
Gehälter betrugen im Jahre 1914 in der Sektion Halle
19 354 998 Mk., das ſind 4 138 946 Mk. weniger als im Vor-
jahr. Der Rückgang iſt eine Folge des Krieges.

Unternehmer Unzufriedenheit
ſcheint das nachfolgende Eingeſandt des GeneralAnzeigers ver
anlaßt zu haben:

„Auch eine Folge des Krieges! Hieſige Behörden,
denen die Unkerbeamten eingezogen ſind, müſſen ſuchen, deren
Stellen i zu beſetzen, es wäre aber zu wünſchen, daß
bei der Be oldung dieſer „Hilfskräfte“ ein anderes Verfahren
Pl greifen würde, als es jetzt geübt wird. Man ſtellt z. B.
bei der Poſt ine Burſchen ein, denen man einen Tagelohn
von 8,50 bis 4 Mk. zahlt. Gegen einen angemeſſenen Tagelohn
für erwachſene Leute, die womöglich Familienväter ſind, wird
kein Vernünftiger etwas einzuwenden haben. Aber es handelt
ſich hier um Burſchen von noch nicht i6 Jahren, die von der
Schule ab als Laufburſche oder als Arbeitsburſche gegangen
ſind und die ſich nun pro Woche auf 24 bis 28 M. ſtehen Was
will man denn da verheirateten Männern zahlen, die einen
Beruf gelernt haben, infolge des Krieges aber beſchäftigungs-
los geworden ſind. Der junge Menſch hat nichts gelernt, er
verdient den Lohn noch nicht, und auch einer Behörde kann er
nie ſo viel leiſten, daß ſie ihm derartige Löhne zahlen müßte,

n davon, daß doch auch eine gewiſſe Abſtufung behehen

uß. 4Aergerliche Sache das für die Unternehmer, wenn die Poſt
anſtändige Löhne an ihre Hilfskräfte zahlt in dem anerkennens-
werten Beſtreben, ſich gewiſſenhafte Leute zu ſichern.
Da iſt's aus mit den goldenen Zeiten, wo man jngendliche
Arbeiter für 1, oder 2 Mk. den Tag bekommen konnte! Ein
ſolcher betrübter Unternehmer ſcheint Herr X. zu ſein, denn andere
Leute dürften in dieſen teuren Zeiten doch kein Jntereſſe an der
Niedrighaltung der Löhne haben!

Keine w. Am Montag, den 2. Auguſtdieſes Jahres, findet keine Sitzung der Stadtverordnetenber-
ſammlung ſtatt.

Lebensmittelwucher auf dem Halliſchen Wochenmarkt. Ein
Leſer unſeres Blattes ſchreibt uns Um den Klagen der Haus
frauen, daß ſie auf dem hieſigen Wochenmarkte alle Lebens-
mittel ſo furchtbar teuer bezahlen müſſen, einmal auf den
Grund zu gehen, entſchloß ich mich am letzten Markttag die
Sache einmal perſönlich zu erkunden und ich muß geſtehen, daß
die Klagen eher zu gering als übertrieben bezeichnet werden
müſſen. Jch erfuhr bei Nachfrage nach den Preifen der ver
ſchiedenſten u S Nahrungsmittel, daß dieſelben tat-
ſächlich wahre Wucherpreiſe genannt werden müſſen. So z. B.
fragte ich nach dem Pfundpreis einer harten Bratwurſt, und
ich hörte von der Bauernfrau 2,60 Mk. verlangen. Für 1 Pfund
Quark wurden 45 Pf. gefordert. Die Kirſchen wurden mit
40 Pf. das Pfund gehandelt. Grüne Bohnen mit 30 bis 50 Pf.
uſw. Staunen mußte ich, daß trotz dieſer koloſſalen Preiſe
ſeitens der Hausfrauen ohne Murren gekauft wurde. Durch
Klagen in der Küche und am Speiſetiſche ſchaffen dieſe aber
keine annehmbaren Preiſe, da müſſen ſie ihrer Entrüſtung
ſchon am Ort und Stelle Ausdruck geben.

Prof. Harnacks Nachfolger. Prof. Dr. Magnus aus
Utrecht (Holland) iſt an Stelle des verſtorbenen Prof. Harnack
als ordentlicher Profeſſor und Direktor des pharmatologiſchen
Jnſtituts der Friedrich-Wilhelms- Univerſität berufen worden.

Eine Warnung für Denunzianten und Denunziantinnen.
Ein hartes, aber gerechtes Urteil fällte das Schöffengericht in
Aue (Erzgebirge) gegen eine dortige junge Frau, die in einem
unterſchriftsloſen Brief einem im Felde ſtehenden Mann mit-
teilte, daß ſeine Frau zu Hauſe einen unſittlichen Lebens-
wandel führe. Der Mann, darüber entrüſtet, erſuchte die
Polizeibehörde um Aufklärung. Die Polizei ſtellte feſt, daß
alle in dem Brief enthaltenen Behauptungen über eine unſitt-
liche Führung ſeiner Frau auf Unwahrheit beruhten und in
der gehäſſigſten Weiſe erfunden waren, jedenfalls, um eine
Sheſtörung herbeizuführen. Die Brieſfſchreiberin wurde er-
mittelt und zur Anzeige gebracht. Wegen verleumderiſcher
Beleidigung wurde ſie zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt. Dieſes Urteil möge allen Perſonen zur Warnung
dienen, die leichfertigerweiſe gern jemand etwas auszuwiſchen
ſuchen, ſich dabei aber nicht überlegen, welche Nachteile es
bringen kann.

Halle Hettſtedter Eiſenbahn Geſellſchaft. Die Betriebs-
einnahmen des Unternehmens ſtellten ſich im Monat Juni wie
folat: Aus dem Perſonenverkehr 22964,67 Mk. Juni 1914:
31 953,68 Mk.), aus dem Güterverkehr 48741.70 M. (60819,25
Mart), aus ſonſtigen Quellen 1459,14 Mk. (265,25 Mt. zuſhmmen
73 165,51 Mk. (03 088,18 n Monat Juni 1915 waren die
Einnahmen mithin um 19872,67 Mk. niedriger als im gleichen
Mongt des Jahres 1914. Die Geſamteinnahmen betrugen in der
Zeit vom 1. April bis zum 30. Juni 1914 292 536,11 Mk. in den
gleichen Monaten des Jahres 1915 238039,46 Mk., im Geſchäfts
jahre 1915/16 alſo weniger 54 496,65 Mk.

Verluſtliſte 286 meldet Verluſte vom Jnfanterieregiment 26,
66, 93, 153, 165: ReſerveJnfanterie Regiment 26, 66; Brigade
Erſatz Bataillon 15; 13. Ulanen; 2. Pionier-Bataillon 4.

Jn Verluſtliſte 287 werden mitgeteilt Verluſte vom
Jnfanterieregiment 72, 92; ReſerveJnfanterieregiment 86, 63,
230, 231; Landwehr-Jnfanterieregiment 27; Jägerbataillon 4;
Feldartillerieregiment 75; Fußartillerieregiment 4;
kompagnie 2 des 4. Armeekorps

Halle und Saalkreis.

Sanitäts

7 des am geſtrigen Donners im apark überaus guten Beſuchau ſage Verein, der die Seranteree bekannt

es Sr en eck gew n nette zurügung haben dürfte. r o rale Teil des Programms
wurde vom verſtärkten Walhallatheaterorcheſter ausgeführt und
brachte a und moderne Muſik in ſchöner Auswahl und

tem Zu el. Beſonderen Eindrud hinterließ die
vertüre zu Maritanag von Wallace und die RienziFantaſie

von Wagner, in der ſich auch die Soliſten rühmlich hervortaten.
Jn ſchwungvollem Rhhthmus wurden u Walzer wieder
Sagen er Sängerchor bot eine treffliche Ausleſe aus altem

and darunter auch große Stücke, u. a. Jn den Alpen
von Hegar und gab von neuem den Beweis, daß der Eifer
der ſtrebſamen Mitglieder und des temperamentvollen Diri-
genten Engelmann glänzend der Schwierigkeiten Herr ge
worden iſt, die der Krieg und die w. n faſt hundert
Mitgliedern dem Verein bereitete. Bereitwilligſt gab der Chor
dem lebhaft Beifall ſpendenden Publikum einige Zugaben.

Bunter Abend im Vo Wie aus dem Jnſeratenteil
erſichtlich, iſt für morgen, Sonnabend, eine bayeriſche Künſtler-
Geſellſchaft, beſtehend aus ſechs Perſonen, unter Leitung des
Herrn Dir. A, Bauer, für einen Bunten Abend in unſeremS

echt en Garten gewonnen worden. Die Vortragenden ver
ügen über tüchtige künſtleriſch gebildete Kräfte und bringen

ſte und heitere Chöre, Duette, Soli, ſowie flotte Zither- und
arr-Muſik zum Vortrag. Da ein reichhaltiges Programm zur

Ausführung kommt und eine gute Unterhaltung geboten wird, iſt
ein Beſuch dieſes Abends zu empfehlen, Programm 10 Pfg. Bei
ungünſtiger h findet die Veranſtaltung in den unteren
Reſtaurationsräumen ſtatt.

Zum Monatswechſel!
n den erſten Tagen des Auguſt jährt ſich der Beginn des Welt
krieges, der eine völlige Umgeſtaltung der poli-

tiſchen Verhältniſſe zur Folge haben mußtz. Faſt kein Tag
vergeht, an dem die Völker nicht vor neue, veränderte Situationen
geſtellt werden können, die nicht nur die Jntereſſen der Nationen,
ſondern auch die jedes einzelnen mehr oder weniger berühren.
In dieſen ſtürmiſchen, ſich überſtürzenden Zeiten kann ſich keiner
den Angelegenheiten des öffentlichen Lebens entziehen und abſeits
ſtehen. Ein jeder hat Jntereſſe daran, ſich über die wechſelnden Er
eigniſſe auf der Weltbühne fortwährend zu orentieren. Dazu bedarf er

eines politiſchen Führers,
einer Tageszeitung, die mit Gewiſſenhaftigkeit und unbeeinflußt
durch Sonderintereſſen die geſchichtlichen Vorgänge regiſtriert und
im Sinne der ſozialdemokratiſchen Auffaſſung beſpricht und den
Leſer ſicher durch die Wirrniſſe des Geſchehens leitet.

Für die Arbeiterſchaft und jeden wahren Volksfreund, der allen
unſern Kämpfern im Feld mit ein Vaterland ſchaffen will, an dem
ſie alle ihre Freude haben können, das ihnen mit der Gleich-
berechtigung aller Volksgenoſſen anerkennt, was ſie ihm in dem
furchtbaren Kriegsjahre geleiſtet haben, will das

O Volksblatt C
ein ſolch treuer Führer ſein. Es wird, wie bisher, auch in
Zukunft ſeine Hauptaufgabe darin ſehen, durch objektive Dar-
ſtellung aller wichtigen Vorgänge Klarheit zu ſchaffen.
Das Volksblatt will aber nicht nur politiſcher Führer ſein, ſondern
auch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſo weit als möglich

ein Anwalt des Volkes, ein Sprachrohr
J der öffentlichen Meinung.

Es will namentlich gegen die Erſchwerung der Lebens-
haltung und andere Auswüchſe des Wirtſchaftslebens auftreten.
Daneben ſollen auch die kleinen Ereigniſſe des täglichen Lebens ent

ſprechend gewürdigt und ſoll dem Bedürfnis nach Unterhaltung
und Belehrung in ausgiebigſter Weiſe Rechnung getragen werden.

Dem dentſchen Volke und ganz beſonders der deutſchen Ar
beiterſchaft ſtehen nach dem hoffentlich bald beendigten Kriege
große Aufgaben bevor. Um dieſen gewachſen zu ſein, heißt es
jetzt mehr denn je

geſchloſſen zuſammen zu ſtehen!
Die Erfolge der Arbeiterſchaft und aller wahren Freunde des

Fortſchritts und der Freiheit werden um ſo größer, je ſtärker der
Einfluß der unabhängigen Arbeiterpreſſe iſt.

Treue um Treue! Mit doppelter Kraft muß jeder Leſer
durch Gewinnung neuer Abonnenten den Einfluß des Blattes zu
erweitern fuchen.

An die Frauen unſerer zu den Fahnen einberufenen Genoſſen
richten wir die dringende Bitte, die Zeitung ihrer Männer weiter
zu leſen in ihrem eigenſten Jntereſſe und dem ihrer Familie.

Die ſchwere Zeit erfordert ein einmütiges Zuſammenhalten
aller Gleichgeſinnten, aller Arbeiter und aller wahren und
echten Volksfreunde!

Bleibt deshalb dem UVolksblatt treu!

Precioſa im Freilicht Theater. Jnfolge des ſchlechten
Wetters mußten leider einige Aufführungen von Precioſa
ausfallen. Nachdem nun die Wetterberichte günſtiger lauten,
verweiſen wir nochmals auf die ſowohl von der Preſſe wie vom
Publikum ganz beſonders anerkennend und beifällig aufgenom-
mene Vorſtellung. Heute und folgende Tage, abends 8 Uhr,
inden im Garten der Saalſchloßbrauerei Aufführungen von

Aler. etiſe Prezioſa mit der Muſik von C. M. v. Weber ſtatt.
Die Chöre ſind bedeutend verſtärkt durch die gütige Mitwirkung
der Männer-Liedertafel und des Meiling-Chores. Der Beſuch
wird allgemein als beſonders lohnend bezeichnet.

Thaliatheater. Am Sonntag, den 1. Auguſt, abends
8 Uhr, findet eine Aufführung von Max Halbes Jugend ſtatt.
Die Hauptrollen liegen in Händen von Grete Bäck, Albert Fried-
rich, Willi Panta und Otto Tiedemann. Den Hans ſpielt Herr
Eugen Herbert aus Berlin. Nicht nur durch dieſes Gaſtſpiel

der Abend an beſonderem Jntereſſe, ſondern auch durch
den Umſtand, daß Herr Otto Tiedemann ſich von dem
Halliſchen Publikum verabſchieden muß. Das Vaterland ruft
auch ihn zur Pflicht. Vom Hoftheater Altenburg an das hieſige

tadttheater engagiert, iſt es ihm gelungen, in kurzer Zeit dieSympathien des Publikums in hohem Maße zu erringen. Ein
guter Veſuch der Vorſtellung wird den Scheidenden beſonders
ehren und ſtets dankbare Erinnerungen an ſein hieſiges Wirken
in ihm wach halten.
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bares b am d. M. in der Nähe der
einer Gondel aus in die Saale geſp und e iſt.Die Tote, die nach der Leichenhalle am Sure Se t

de Haar r tru S weißund ro e, blau uſSwarge Strümpfe, We ehe weißleinenes
Hemd, gezeichnet E. N. und ſchwarze hohe Schnürſchuhe mit
Gummiabſätzen.

Straßenſperrung. Behufs Regulierung und Pflaſterungwird tet eirt teinſeraße zwiſchen Rathausſtraße und
Brüderſtraße vom 2, n. M. ab bis auf weiteres für den Fahr
und Reitverkehr geſperrt.

Löbejiün. Die Gemeindeſteuerliſte für das Rech-
nungsjahr 1915 liegt vom Donnexstag, den 29. Juli 1915, ab in
der Stadthauptkaſſe während der Geſchäftsſtunden zu jeder
manns Einſicht 14 Tage öffentlich aus. Einſprüche gegen die
Veranlagung ſind binnen vier Wochen nach der Auslegungs-
friſt bei uns anzubringen.

Könnern. Selbſtmord. Am Mittwoch wurde der Bött-
chermeiſter Franz Eiſing von einem Arbeiter an einem Baume
erhängt aufgefunden. Der Grund zu dieſer Tat iſt noch unauf-
geklärt, denn E. befand ſich in geordneten Verhältniſſen.

Aus der Provinz.
Die Koſaken im Kreiſe Liebenwerda.

Wie in der Schwarzen Elſter, der Heimatsbeilage des Liebenw.
Kreisbl. mitgeteilt wird, enthält die Lieben werdaer Chronik
aus dem Jahre 1813 folgende Feſtſtellungen über die Anweſen
heit der Koſaken:

„Den 11. März am Faſtn. Dienstag, Ueßen ſich die erſten
Coſacken hier blicken, eine Abtheilung von 30 Mann. Dieſe Sol
dateska hatte man hier zu Lande noch nicht geſehn, ihr Anzug,
der kurze Rock, von einem Gurt gehalt ie leichte
Mütze, der bhochaufgetürmte Sattelſitz, auf welchem ſie auf den
kleinen ſchnellfüßigen Pferden mit vorgebogenem Oberleib daher
trabten, ihr langer Bart, das zerlumpte Ausſehn, die lange Pike
und die Roheit ihrer Genüſſe feſſelte die Neugierde der gen
Einwohnerſchaft nicht wenig. Sie hielten vor dem Rathhaus,
forderten aber nichts mit Gewalt. Man vermeinte, da Faſtenzeit
ſei, würden ſie kein Fleiſch annehmen und regalirte ſie mit Hä-
ringen und Schnaps, indeß aßen ſie, ohne ſich Vedenken zu machen,
auch Fleiſch. Jn der Nacht ritten ſie nach Elſterwerda. Den 12.

in der Nacht (denn ſie pflegten des Nachts zu reiſen) kamen gegen
150 Mann, den 16. aber zog bei Dobra eine ruſſiſche
3000 Mann und 2 Kanonen nach Sonnewalde hinüber.

„Am 9. (Mai) früh unterm Gottesdienſt, der nun ſofort beenbigt wurde, kamen von Mühlberg Bagage-Wagen und Nach
mittags ruſſiſche n n ei dergl. diente der Prager
Geſell bei dem Kupferſchmied z als treuer Dollmetſcher.

„Den 28. Auguſt kamen 300 Coſacken (nnter Kutoſows Befehl)
hierher, ſie nahmen in den Häuſern mit, was ſie habhaft werder
konnten. Den 10. September bivouakirten vor dem Schießhaut
einige ruſſiſcher Cavallerie. Eſſen und Fourage m
daher herausgeſchafft werden am 11. kamen noch mehrere. Sie
riſſen das Schießhaus ein und brannten es zuletzt gar an

(18. September) „Ein Pulsk Coſacken zog durch nach Mühlberg,
die Franzoſen verfolgend, welche ſie zerſprengten und ihnen Pferde
abnahmen, die ſie mit hierher brachten und welche zum Theil von
hieſigen Bürgern gekauft wurden. Den 19. erſchien wieder eine
Patrouille Preußen, und 4 Regimenter doniſcher Coſacken mar-
ſchirten durch.“

„Die Durchmärſche dauerten fort bis im Dezember, namentlich
rückten eines Tages ein früh Preußen und Nachmi Ruſſen,
und in ſolchen Maſſen, daß manches Haus 40 bis 50 Mann er
hielt und die gewöhnliche Einquartirungs Ordnung gar nicht ge
handhabt werden konnte.“

„Es kam auch hier und da zu Händeln. Ein Schuhmacher in
der Lnuccaſchen Gaſſe, Tennert, der, wie man ſagte, von einem
Ruſſen Geld erhalten, um einen galanten Auftrag auszurichten,
ſolchen aber nicht zur Zufriedenheit beſorgt hatte und auch das
Geld nicht zurückgeben wollte, wurde von den Ruſſen zu Tode

Armee von

geſchlagen.“
Einleitend ſtellt das Blatt, dem wir dieſe intereſſanten hiſtori

ſchen Tatſachen entnehmen, feſt: Es iſt ſchon eine ganze Weile
her, daß die Ruſſen in unſrer Heimat geweſen ſind, ſchon mehr
als 100 Jahre. Damals, im Befreiungskriege 1813, kamen ſie zu
uns als Verbündete der Preußen, als Feinde der Fran-
zoſen, und dabei doch als un ſre Feinde; denn wir Bewohner
des jetzigen Kreiſes Liebenwerda gehörten ja in jener Zeit noch
zum Königreich Sachſen, und der König von Sachſen
ſtand im Befreiungskriege nicht auf Preußens, ſondern auf
Napoleons Seite.“

Merſeburg. Die Aus h der Kriegsunter-ſt ütz ung erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Sonnabend,

den 31. Juli, Liſten Nr. 1 bis 200 vormittags 8 bis 9 Uhr, 201 bis
300 vormittags 9 bis 10 Uhr, Nr. 801 bis 400 vormittags 10 bis
11 Uhr, Nr. 401 bis 500 vormittags 11 bis 12 Uhr, Nr. 501 bis
600 vormittags 12 bis 1224 Uhr; Montag, den 2. Auguſt: Liſten
Nr. 601 bis 800 vormittags 8 bis 9 Uhr, Nr. 801 bis 900 vor
mittags 9 bis 10 Uhr, Nr. 901 bis 1000 vormittags 10 bis 11 Uhr,
Nr. 1001 bis 1100 vormittags 11 bis 12 Uhr, Nr. 1101 bis 1200
vormittags 19 bis 1216 Uhr; Dienstag den 8. Auguſt: Liſten
Nr. 1201 bis 1400 vormittags 8 bis 9 Uhr, Nr. 1401 bis 1500 vor-
t a bis 10 Uhr, Nr. 1501 bis zum Schluß vormittags 10
bis 11 Uhr.

Ein Gefangener erſchoſſen. Wie aus Hasdhfüffel
gemeldet wind, wurde bei einem Arbeitskommando aus dem Gefangenenlager Merſeburg ein engliſcher Kriegsgefangener durch

einen ſich in Notwehr befindenden Wachtpoſten erſchoſſen. Der
Engländer ging mehrere Male auf den Poſten angriffsweiſe
los. Der tödliche Schuß ging durch den Hals. Ein zweiter eng-
licher e ener, der ſich aus Rache für ſeinen Kame-
raden gleichfalls wie ein Wilder auf den Poſten ſtürzte, konnte
noch gagehalten und feſtgenommen werden. Sr befindet ſich
in Arreſt.

Lützen. Wegen Sittenverbrechens verhaftet.
Am Montag abend verübte der beim Gutsbeſitzer G. in Klein
korbetha bedienſtete 19 jährige Knecht Martin Jähnert aus
Gera an dem ebenfalls dort beſchäftigten 14 jährigen Dienſt-
mädchen Hedwig Nikolacek ein Sittlichkeitsverbrechen. Der
Burſche wurde feſtgenommen und durch den Gendarmen dem
Amtsgerichtsgefängnis zugeführt.

Schkeuditz. Wo iſt die Dauerware? Allgemein wird
gefordert, daß mit dem Verkauf der Fleiſchdauerwaren auch in
unſerer Stadt endlich ein Anfang gemacht wird. Wie nun
das Gerücht umgeht. ſoll der größte Teil der Dauer-
ware ſchon verkauft ſein, und zwar zu weit höheren
Preiſen. So wird uns mitgeteilt, daß für 1 Pfund Speck oder
Schwargzfleiſch 1,70 Mk. gezahlt worden iſt, während der von
der Stadtverwaltung angegebene Preis nur 1,30 reſp. 1,40 Mk.
betragen ſollte. Genau ſo verhält es ſich mit den andern
Waren. Da bis jetzt eine Bekanntmachung über den Verkauf
der Fleiſchdauperware noch nicht erſchienen iſt, wäre es wohl
angebracht, daß die hieſige Behörde einmal Aufklärung in
dieſer Angelegenheit ſchafft.
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Eſperſtedt. Bauernſchlauheit. der Kriegszeit gerade viele Agrarier Humanität den W 7 gecu
über vermiſſen laſſen, iſt eine bekannte Tat ma Be ſie da
für werden zu Tauſenden ſpäter aufgeführt. Hier wird wieder
von einer ſolchen Heldentat erzählt. In einem der Nachbar
dörfer hat ein Gutsbeſitzer ein ab geghrenes Erbſenfeld. Me
rere Kinder und Frauen machten Nachleſe. Als die mitgebrach
ten Beutelchen bald voll waren, erſchien der Bauer und nahm
die Säckchen mit den mühſam aufgeſuchten Erbſen fort mit
den Worten: „Seid froh, daß ich euch nicht noch angeige!“
Wenn der menſchenfreundliche Feldbeſitzer noch extra ſo lange
gewartet hat, bis die Sägchen bald gefüllt waren, wie erzählt
wird, ſo iſt der heutige Kriegsagrarier glängend illuſtriert.

Hettſtedt. Selbſtmord durch Erhängen ing der Jn
valide Karl Paul, Langeſtraße 48. Er wurde im Steinberge
aufgefunden. Ein Anfall von Geiſtesgeſtörtheit dürfte die Ver
anlaſſung zur Tat geweſen ſein.

Sangerhauſen. Der geſtrige Dauerwareverkauf
hatte wieder denſelben Zudrang wie früher. Schon von 7 Uhr
früh, heißt es in der Sangerh. Ztg., drängten ſich die Leute, und
als um 49 Uhr der Verkauf begann, zählte die Menge nach
Hunderten. Eine neue Einrichtung war inſofern getroffen daß
Marken wurden, und die Jnhaber höherer
Nummern brauchten nicht den en Tag zu ſtehen und zuwarten, hatten aber dafür die u. nicht s zu bekommen!
So fiel an von den wohl 400 Markeninhabern die
re aus. e Frau, die Nr. 157 oder 159 hatte und für ihre

e ie Speck kaufen wollte, mußte ſich ſagen laſſen, als
ſie endlich dran kam, daß keiner mehr da ſei. Jn denerſten StundenſollderSpeckingroßen Seiten-
ſtücken abgegeben worden ſein! Ein Gutes aber
hatte der nach Marken doch: diesmal wurde bei dem
Gedränge keiner Frau eine Rippe gebrochen wie das lestemal.
Die V lückte, Frau V., will aber die Stadt für die Koſten
der ung und den durch die Krankheit entgangenen Ar
beit haftbar machen. Verkauft wurden insgeſamt 28 Zent-
ner Dauerware; der Vorrat ſoll faſt erſchöpft ſein.

Delitzſch. Die Auszahlung der ſtaatlichen Unter-
ſtützungen für die erſte Hälfte des Monats Auguſt findet am

den 31. Juli, von 8 Uhr vormittans bis 1 Uhr
mittags an die Jnhaber ſämtlicher Erkennungskarten ſtatt.

Eilenburg. Familienunterſtützung wird ausgezahlt
am Mont 2. Auguſt, für die Nummern 1 bis 750, am
3. Auguſt die Nummern 7651 bis Schluß. Pünktliches Er
ſcheinen ich.

Weißenfels. Gegen das Angebertum wendet ſich das
Begzirkskommando in den Blättern mit folgender Bekannt-
machung: „Ss gehen hier faſt täglich anonhme Anzeigen oder
ſolche mit fingierter Unterſchrift ein. Derartige von Leuten
verfaßte Schriften, die nicht den Mut der Namensnennung
beſfigen, werden ohne weiteres vernichtet.“

Wittenberg. Der ſtädtiſche Fleiſchkonſervenverkauf
hat hier am vergangenen Donnerstag, im Laden Coswige traße 9,

e r t n war aeſtge und geſchah deren Bekanntgab zuvor. Die weiterenSeeettermn werden rörensſſgius in derſelben Weiſe

und veröffentlicht werden. Die Verkaufsbedingungen ſind folgen
Solange der Vorrat der einzelnen Konfervenarten reicht, erfolgt

die Abgabe an Perſonen mit eigenem Hausſtand bis z Höchſt
ſatze von 5 Doſen (4 Doſen Schweinefleiſch und 1 Doſe Bl
oder t oder Sülze. Der Verkauf einzelner Doſen
Schweinefleiſch oder Furſt oder Sülze an Perſonen mit eigenem

Hausſtande iſt ſtatthaft, ſolange die zuſtändige Höchſtmenge nichtüberſchritten wird. An Perſonen ohne eigenen Hausſtand darf
nur eine Doſe Schweinefleiſch oder Blutwurſt Leberwurſt

oder e) abgegeben werden.

gros r h desrotbuches, mit en mpela verſehen wird, und nur an Einwohner der Stadt Ware Der

Verkauf erfolgt uur n ſofortige Barzahlung ohne Gewähr.
Die Verkau e werden bis auf weiteres wie folgt feſtgeſetzt:kg Doſe efleiſch in Brühe 1,40 Mk. 1 kg Doſe Wer
warſt Mi keVoſe Viutwürſt 1.06 Wit., 1 üg Doſe Sülze

einer Magiſtrats Anordnung iſt der Weiterverkauf oder
die e dieſer Fleiſchkonſerven in Gaſt, Schank und Speiſe
wirtſchaften ſowie an Perſonen die außerhalb des Stadtgemeinde-
bezirks Wittenberg wohnen, verboten und wird r. bis
zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.

Kriegsſchilderungen.
„Nur“ Artilleriekämpfe! Die Deutſche Kriegszeitung ver

öffentlicht folgenden intereſſanten Feldpoſtbrief aus
Weſtflander n:

Artilleriekämpfe von nie geahnter Heftigkeit ſind entbrannt;der Geſchützdonner vor Antwerpen iſt nichts dagegen. Ich

ſchobenen Stellung zirka 80 Meter hinter unſerer vorderſten
Jn Linie, Telephon mit dem Artilleriechef ver
bunden. vier Tagen e ich bisher 1768 Granaten ver-
feuert. Die anderen Geſchütz
erwarte jeden Moment den Bef
kommt er bald.
Geſtern hatte e e Stunden R

Kanonier 5 im „Salon“ eines zer
reichen Oeffnungen, durch die der
nnere tritt. Hinter dieſem v enen Gehöft ſteht meine Hau-
itze in Stelimg d Str k künſtlich verdeckt. Vor

zirka einer Stunde kam der Befehl „Feuerpauſe“. Fch ſitze oder
vielmehr liege hier auf Stroh in eine Decke eingewickelt, ſtarre
ins Feuer und träume, denke an gar nichts. Jn der Ecke
kocht mein Pferdepfleger, ein Pole, Kaffee. Aus dem Zimmer
nebenan klingt gedämpft MundharmonikaMufik, ſie ſpielt ge
rade: „Vogerl, fliegſt in die Welt hinaus“; ich denke an meinKlavier daheim, ag wenn du doch jetzt ſo davor ſie könnteſt
und phantaſieren. Jch ſumme ſo verſchiedene liebe Opern
vor mich hin und fange wieder an zu träumen. Die Stimmen
aus dem Nebenraum ſchlagen an mein e eigentlich Ein
gang zum Gehirn zu finden. Es iſt ein Stunde gänzlicher Ent
ſpannung, eines kurzen Nirwana, das mir nach an

en geſtaffelt hinter mir. s
zum 3 hoffent ich

e. Jch ſitze mit meinem
enen Hauſes mit zahl

turm recht „angenehm“ ins

ngendem

9xtra-
Damen-, Damen-,Kinder- Kinder-Bekleidung k. Nüte.
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vigen Geſg a vergönnt iſt. Nebenraum iſta brven. e Ko et und ſtört ist
z 3 t r er ſonſt entlich 7ri m Nebenra r der n en ladie Zeitung vor, und ars i orleſen fiſche ich, zunächſt

l

ieſemunbewu kurzen Satz: 4 Weſten fanden nur Artillerie-
kämpfe ſtatt

unſerer ArmeeOberleitung den Verlauf eines
Aus dieſem der in der klaren Form aller

Kundgebu
Tages ſchildert, hämmern mir e orte ans Ohr: „Nur Ar-
tilleriekämpfe.“ Jch bin plötzlich wieder ganz wach und höre
auch, wie ſich die r ſten überzdiefe knappe Bericht
erſtattung unſerer Heeresleitung unter

Nur Artilleriekämpfe! Wer von unſeren Lieben daheim
kann ſich die Srauſiggrhabvene Wucht vorſtellen, die in dieſen
wei unſcheinbaren Worten liegt? Was ſind die Nervenbe
aſtungsproben eines Jnfanteriekampfes, was iſt ſelbſt ein

Sturmangriff der Jnfanteriſten gegen dieſes marternde, auf
peitſchende, nervenzerſtörende Wüten eines 86ſtündigen Artille
riekampfes, wie ich ihn jetzt eben miterlebt und
habe. 1768 Granaten aus einem Geſchütz. Eſſen und Trinken,
Schlafen und Ruhen waren Nebenſache.

Mit einer Salve aus vier Geſchützen beginnt gewöhnlich das
Duell, um dann gleich in ein Höllenkonzert überzugehen; irka120 Geſchütze antworten auf die eine Salve, um dann ſoſte-

matiſch unregelmäßig, oder ſogar im Schnellfeuer den
Kampf fortzuſetzen. Pfeifend ziſchen die Granaten der Feld
kanonen durch die Luft, ziſchend m die Geſchoſſe der Hau-
bitzen, und brauſend rollen die ſchweren „Zuckerhüte“ der
Mörſerbatterien gegen den Feind, der mit gleicher „Würze n
d. h. mit Eiſenmaſſen zahlt. Bei Tage iſt der Eindruck gewaltig
niederdrückend und erhebend. Der furchtbare Höllenlärm,
der Knall der Abſchüſſe, das praſſelnde Einſchlagen der Geſchoſſe
geht durch das Ohr ins Gehirn, auf das er wie mit Eiſenhäm-
mern fällt. Es gibt kein Entweichen. Man möchte den Feuer
ſchlünden zurufen: „Halt, nur wenige Minuten halt!“ Aber
unaufhörlich ſchallt Kommando auf Kommando: 4900, 15 mehr,
Geländewinkel 30. lebhafter feuern; 4950, 1 HochBrennzünder,
1 Gruppe uſw. Scharf und Aniia ibt der Telephoniſt dieKommandos weiter, ebenſo ſchneidig nehme ich ſie auf, um ſie
noch ſchneidiger auszuführen. Die Richtmittel ſo ein Dutzend
an der Zahl müſſen genau ſtimmen, Entfernung muß haar-
ſcharf eingeſtellt werden, alles muß überwachen. Da plötz
lich: „Schuß lag gut, Volltreffer! Schnellfeuer!“ Nun geht es
los, aufs höchſte ſind die Nerven angeſpannt. Schuß auf Schuß
ſauſt aus dem faſt glühenden Rohr. ir wußten: „Unſere Alte
hat ſich eingeſchoſſen“ und jeder Schuß ein Treffer. Das war
Sonntag naächmittag. Da bekamen auch wir Feuer:; ich melde
zurück: „Wir erhalten Feuer!“ „Weiter feuern, feindliche
Artillerie muß niedergetämpft werden“ iſt die Antwort des
Kommandeurs. Muß niedergekämpft werden! Dieſes „Muß“
et uns neue Kraft und Verachtung und Gleichgültigkeit gegen
ie einſchlagenden feindlichen Geſchoſſe. Alſo weiter. Jch

werde zurückgeſchleudert, der Kanonier 3 ſtürzt zu Boden, das
Geſchütz hebt ſich zirka 1 Meter, die Erde zittert. Was war es?
Nichts Beſonderes, es war nur eine feindliche Granate dicht an
uns vorbei, oder über uns hinweg, oder mitten zwiſchen uns
durchgefahren und er Meter hinler uns in der Erde geplatzt,
uns mit aufgewühlter Erde beſpritzend; das geſchah ungefähr
acht- bis zehnmal.

Und das iſt „Nur Artilleriekampf!“
Bei Nacht wird der Eindruck dämoniſcher; ringsum blitzen

die Mündungsfeuer und die feurigen Strahlenbündel der
platzenden Geſchoſſe. Am dunklen Himmel erſcheinen in un
unterbrochener Folge leuchtende Punkte, den Gipfel der Geſchoß-
bahn bezeichnend. Das brüllt und kracht, heult und ziſcht,
pwaſſelt und pfeif:, und alle dieſe Töne vereinigen ſich zu einem
Tohnwabohn. aus dem man vergeblich eine einzige ruhige Se
kunde erſehnt.

Geſtern erhielten wir gegen Abend vom Gegner auch
S ein Geſchoß, das bei richtiger Brennlänge die

ienung mehrerer Geſchütze mit einem außer Gefecht
zu ſetzen imſtande iſt. Einer dieſer r lag ſo, daß die
ganzen Eiſenſplitter gegen das Schutzſchild praſſelten: dies ſind
die gefährlichſten Momente des „Beſchoſſenwerdens“, dagegen
r es beine Rettung. Jch ſtellte auch ſeſbſtändig für mehrere

inuten das Feuer ein, um den Anſchein zu erwecken, mein
Geſchütz ſei außer Gefecht geſetzt. Und es wirktel Bis die
W Btennzünder bamen, hatte ich ſchon wieder 20 Granaten
verfenert.

Brenn

So geht es weiter. Stunde am Stunde verrinnt, bis manerſchöpft iſt. bis das Gehirn keine Eindrücke mehr zu faſſen

vermag, aber mechaniſch t es weiter. Die r rtillerie
muß niedergekämpft werden. Gegen den Befehl „Soll wieder
gekämpft werden“ gibt es ja im Notfalle die Meldung
„Es geht nicht, das Geſchüß liegt zu ſehr im feindlichen Feuer.
Aber gegen „muß nieder ft werden gibt es mir die alles
endende Tatſache: „Geſchützführer und Bedienung tot“, dann
natürlich geht es nicht. Und auch wir kämpfen weiter; bis die

neriſche Artillerie zum S vracht, da „Muß er
t war. Ganz plötzlich kam der erlöſe Befehl: „Halt,

Feuerpauſe“, und ebenſo plötzlich wie er begonnen, hönt der
Lärm auf. Die erſten Minuten der Ruhe ſind unheimlich; in
den Ohren hallt der Geſchützlärm wider, und das Gehirn ver
ſucht vergebens einen neuen f Gedanken zu faſſen. Alles
ſteht erſchöpft, blaß, a ch da. Erſt nach und nach verliert ſich
die Spannung, u ormalzuſtand tritt wieder ein. Das
ſind die Zuſtände, die ein Artilleriekampf auslöſt, wo bleiben
da die Nerven? Und dann. wenn man trotzdem noch beſchoſſen
wird, tritt zu der Nervenerſchütterung durch den furchtbaren
Lärm noch das Segah der höchſten Gefahr gegen die es kein
Mittel Jm Jnfanterjekampfe ſtehe ich dem Gegner mit
gleichen Waffen gegenüber, beim Sturmangriff ſehe ich ihm ſo

r ins Auge und kann meine Kräfte mit ihm meſſen.Artilleriekamvf dagegen bin ich dem blindwütenden Wirken des

Zufalle v eben. Wenn die erſte feindliche Granate hintermeinem Geſch t vnſre die ite davor, dann ſagt mir
eine innere Stimme daß die dritte als Volltreffer ins Geſchütz
ſauſt, zum mi dicht daneben, und oft iſt es der Fall.
Wenn dann nichts paſſiert, dann paßt auf mich das Sprichwort:
„Mauvaise herbe ne perit pas.“

Und dieſe Gedanken find es, die das nervenzerrüttende Ele
ment des Kampfes bilden, den unſere Oberſte Heeresleitung
kurz als „nur Artilleriekämpfe“ bezeichnet.

Allerlei.
Ein Kriegsſpion abgeurteilt.

Wegen verſuchte r Ausſpähung militäriſcher Geheimniſſeverurteilte am 29. Juli der e nraffenat des Reichsgerichts

W u a S den jährigen Kraftührer Karl Keller a zu zwei Jahren ſechsonaten Zuchthaus; ferner wurde die Zuläſſigkeit der Stel
lung unter Polizeiaufſicht ausgeſprochen. Der Angeklagte ging

erkaufs-Mage
fürfür

WVaseh so ffoe Handarbeiten.
Kegohten Sound Rests. unsere Fenster

m

Trotz grosen Warenmangels findenon

Sohuhwaren e Herren- und Anasber
Sie noch bei uns in groeser Aurwahl:Baumwollwaren ete. Halle a. d. S., Laipzigerstr. 87.

n 4

im Oktober 1914 mach Ri z

Perſonalien er u Kenntnis der deutſchen h ver
a ten, nach eaux en, ihm Fahrtchert worden war. Sn ordeaux erhielt er weitere Wei
u ſich dem oommissaire spécial in Belfort v en,
wo er genauere Weiſur erhalten werde. In Belfort- erhielt
er den Auftrag, zunä in Friedrichs hafen alles was
es Wiſſenswertes in bezug auf Luftſchiffweſen und das dort
liegende Militär gebe, gauszuſpähen. Das beſonders Verlangte
wurde einzeln ausgeführt. Sodann ſollte er die Garniſon

ädte am Oberrhein bereiſen und Art, Ziel und er
r Truppen auskundſchaften. Endlich ſollte er noch die Einzel

heiten über den Bahnbau zwiſchen Baſel und Bel-
fort erforſchen. Der Angeklagte nahm die Aufträge an undfuhr am 18. November v. J. mit einem r oſchiffe von
Konſtanz nach Friedrichshafen. Auf der Fahrt ſuchte er ver
ſchiedene Baulichteitan. die für das Luftſchiffweſen von Jnter
eſſe waren, zu erkunden. Wie weit es dem Angeklagten gekungen

zu machen. iſt nicht eriſt, von dieſer Möglichkeit Gebrauch
wieſen. Unzweifelhaft hat er aber die Reiſe lediglich unter
nommen, um die ihm aufgetragene Ausſpäh dur ühremn.
Er iſt dann weiter mit der gleichen Avſicht eine von
Zürich nach Stuttgart n, er iſt aber nicht an ſein Ziel

t. Er hatte die ſich von Stuttgart aus nach
ruppen bewegungen umzuſehen.
Der Senat hat angenommen, daß er dieſe Reiſe lediglich in

der Abſicht der Spionage unternommen hat, daß es aber in
dieſem Falle nicht zu einem an der Ausſpähung gekommen
iſt. Daß dem Angeklagten die Gefährlichkeit ſeiner n
weiſe vollſtändig bekannt war. ſteht außer tfel. Er war
deshalb wegen verſuchter Ausſpähung nach S 3 des neuen Ge
ſetzes zu beſtrafen. Der Senat hat mildernde Umſtände ver
neint. Er iſt allerdings der Anſicht, daß die Jugend und dietagelloſe Führung des klagten, ſowie der men daß er
nicht Deutſcher iſt, vielleicht unter normalen Umſtänden zu der
Annahme mildernder Umſtände führen könnte, aber wir
ſind im Kriege, und eben in dieſer Zeit muß derartige
außerordentlich gefährliche Handlung auch mit der vollen
Strenge des Geſetzes geahndet werden. Was der Angeklagte
empfangen hat oder deſſen Wert, iſt dem Staate verſallen.

Ein Offizier als Falſchſpieler.
Vor dem Londoner n hat eine öffentliche Ver-

handlung gegen den gktiven rſtleutnant Prior ſtattgefun-
den, der nach einem Mittageſſen in einem Londoner Reſtaurant
ſeine dabei anweſenden Untergebenen aufforderte, ihn in ein
Privathaus zum Glücksſpiel zu begleiten. Von dieſen Offi
zieren, welche ſämtlich beim Spiel verloren hattem weigerte
ſich einer, ſeine Spielſchuld zu v ein weil er e, daß
falſch geſpielt worden ſei, und beſchuldi Oberſt
leutnant, er laſſe ſich dafür bezahlen, daß er Offiziere an den
Ort des Falſchſpieles verſchleppe.

Abſturz eines Rekordfliegers.
Bei JſſyLesMoulineaux geriet am Mittwoch abend ein

Flugzeug beim Abſtieg in Brand und ſtürzte aus 300 Meter
Höhe ab. Die beiden Jnſaſſen verbrannten. Wie der Fi
mitteilt, wurde das Kugzeus von dem r 7 Benoiſt geſtearert.
Beénoiſt hielt den eltrekord für den Höhenflug
mit Paſſagieren.

Cin Fourageſchuppen verbrannt.
Nach einer Meldung des Temps aus Toulon brach im i

Fouragepark geſtern ein heftiger Brand aus, der einen großen
Schuppen mit Lebensmikteln zerſtörte. Die benach
barten Schuppen konnten nur mit Wzper Mühe gerettet wer
den Der Schaden, deſſen genaue Hö noch nicht feſtgeſtellt
iſt, ſoll ſehr beträchtlich ſein.

Ein Rheinſchleppdampfer geſunken.
Donnerstag früh gegen 6 Uhr iſt auf dem Rhein in der Nähe

des Hafens von Mühlau das Schleppboot W Nr. 10, das
ein beladenes Schiff in den Hafen bringen ſollte und in die

gekommen war, geſunken. Der itä
Hoffmann aus Boppard und der Maſchinenführer

J Mannheim ſind ertrunken Dasiſt vollſtändig im Waſſer

Spiel des Zufalld.
Aus Poggerzdgr in Kärnten wird der er Tagespoſt ge

ſchrieben: Aus Schöpfendorf bei Poppersdorf iſt der Beſitzer
Jakob Kulterer in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten. ger zur
Erntezeit, bekam Frau Kulterer zwei gefangene Ruſſen, von
welchen einer Deutſch ſpricht, als Erntearbeiter zugewieſen.
Als ſie eines Tages ihrem Gatten ſchrieb, erſuchte fie den be
treffenden ſchreibkundigen Ruſſen, die Adreſſe zu ſchreiben.
Dieſer äußerte, als er den Ort erfuhr, freudiges Erſtaunen,
denn es war das gleiche Dorf, in dem er ſein Haus hat; undda ſeine Virtſchaf dort die größte iſt, war rn daß
Herr Kulterer juſt auf ſeinem Anweſen beſchäftigt ſei. Er
ſchrieb nun noch ſeparat ſeiner Frau, mit der Bitte, ſie möge
den öſterreichiſchen Gefangenen ebenſo gut behandeln, wie er im
Hauſe der Frau Kulterer behandelt werde.

Kleines Allerlei. Verhaftete Meineids geſellſchaft.
Die Kriminalpolizei in Wanne (Weſtf.) hob eine regelrecht organi
ſierte Meineidsgeſellſchaft aus. Bislang ſind zehn Perſonen,
darunter ſieben Frauen wegen Meineidsverbrechen und Meineids-
verleitung ſowie wegen anderweitiger ſchwerer Verbrechen ver-
haftet worden. Der Friedhof als Geldverſteck. Durch
die Kriminalpolizei wurden auf dem Frankfurter Hauptfriedhofewei Blechdoſen mit 46000 Mark in Banknoten ausgegraben.
Vos Geld hatte der Angeſtellte einer öſterreichiſchen Firma unter

riedhofe verſteckt. Der ungetreue Beamte
nterſchlagungen eingeſtanden, aber nicht

ange geben, wo er das Geld verſteckt hatte. Durch einen Brieſ,
den er aus dem Gefängnis an ſeine Frau ſchrieb und der von
der Igwei aufgefangen wurde, wurde das Verſteck des Geldes
ermittelt.

ſchlagen und auf dem
hatte ſeinerzeit ſeine

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonnabend, den 31. Juli Zeitweiſe wolkig, vorwiegend trocken,
mäßig warm.

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und AnterhaltungsbeilageKarl Bock; Ausland, e und Allerlei Wilh. Koenen; Sag und
Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzis; Verlag
voltodlatt S m. d. H. Druck Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdrucerei e. G. m. b. S.

ſämtlich in Halle.

Wer sparen will 268
ägt die unüAue z. „kalt b inon Da äſchene r ehe

1769Kaufhaus

a, um ſich dork Stellung
wurdee

v



wie Walhalla
Sonnubend: Ehren Ahschieds- Abend

für die Tvymian- Mitglieder.
Hierzu ein extra reichhaltiges total neues Solo Programm

Sonntag den I. August, erstes Gastspiel
der Berliner retten Gesellschaft t Olſers).ekes neuester ScohlagFräulein Kadeit

Posse in 3 Bildern von J. Winkelmann u. Willi Steinberg.
Musik von Paul Lincke.

Gustav Bertram vom Leipziger Operetten- Theater
in der Hauptrolle, der Sehornsteinfeger Nusseliech, a. G.

Der KRompoenist Paul Lincke
persönlich am Dirigentenpult.

Anfang: 8.10 Uhr. 1768 Gewöhnliche Preise.

Heere hVolkspark
abends G Uhr

Burg-
str. 27.

Sonnabend 31. Julf 1915,
im Garten

Großer Bunter Abend t varele
bestehend aus ernsten u. heiteren, gemischten Chören,

Duetten, Solis. Zither- und Gitarre Musik.

Eintritt 10 P Eintritt 10 Pf.
Bei ungünstiger Witterung ander die Veranstaltung im

unteren Saale statt.
Zu zahlreichem Besnech ladet hoöflichst ein

1763 Die Seschäftsleitung.e

Konzert Haus „Vaterland“
(Am Riebeckplatz). Landwehrstraße 3 (Am Riebeckplatz).
Täglich ab 7 Uhr abends: De Küunstler- Konzert

des I. österreichischen DPamen-Orchesters „Anita“.

Garten Wochentags r Eintritt frei

Pfälzer Schiessgraben.
Freitag, 30. Juli, abends 8 Uhr

A. Wohltätighoits-Mltärkonzort
vom Trompeter- Korps der I. Ersatz- Abteilung des

Feld-Artillerie- Regiments 75. Leitung: Hr. Kgl. Ober-musikmeister Steuer, unter gütiger Mitwirkung der Opern-
Sängerin, Fräulein Lotti Voss, vom Stadt- Theater zu Halle.

Der Reinerlö kommt zum Besten unterstützungs-
bedürftiger Hinterbliebener von Verwundeten und Ge-
fallenen des Feld-Artillerie- Regiments 75 u. sämthcher
beim Regiment zahlreich aufgestellten Kolonnen und

Formationen.
Ganz neues Programm.

werden mit gebrauchtem Riemen-
leder i beſohlt. *662

J. h ntent.Hof, links.

Vlbch urd
Schuhmacher

Bedlarfsartikel

empfiehlt billigſt 725

Paul Andersch, re Gasle)

e Albeiter-Günger-Chor.
Echte Briefmarken Freitag den 6. Auguſtabends 9 Uhr. im Volkspark

aller Länder billigſt.Volksbuchhandlung Geſamt Singeſtunde.
Salle Saale. Harz 4244 flaler. I Rädchenct Hnetag

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

1699

Vereins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichungnachſtehender Veranſtaltun
folgt whchent ich. Faesbettea

proAn de Keteins Vorſinde!,

Da infolge rdes die t altungen nichtmehr regelmäßig ſtattfinden, er

e r orſtände,rt die Veraltun r für die nächſte Zeit

Reizende Neuheit?
Turnſtunden: Turnhalle Ober-
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8--10 Uhr
Turnerinnen Abteilun

woch, abends 8--10 Uhr.
Sonntags früh 8-10 Uhr: Spiele

auf dem Sandanger.
Touriſten-Ver. Naturfreunde“.Sonntag den 1. Auguſt: Tages
tour nach Landsberg Zörbig.
Abmarſch 4 Uhr früh vom „Wal-halla“. ührer: Haaſe.ken l. Bippwayen Arbeiter-Racdfuhrer-Bund

A 1viel en dine „Solidaurität

v s in n rAn merwagen, Ver unz
Kinderstühle

mit Spiel- und Esstisech,Kinder-Schreibpulte
unä dergl. 1770

6. KlappenbachGr. lappe 40-41.

parterre und I. Etage.
Mitgl. des Rab.- Spar- Vereins

Immendorf-Rageweſi.

Arbeiter Radfahrer Bund
„Golidarität“.

Sonnabend den 31. Juli nach

von der Eiche

e h

Turnverein „fichto“

An diesem in denen
Schild SINGERsind die Làden Naàhmaschinen

erkennbar, verkauft werden.
Mustergültig in, Konstruktion und Ausführung,gleich vorzügiiet für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Go. Nähmaschinen Act, 6es,
Leipzigerstr. 23, le Gaale) Geiststrasse 47,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

Agenten. 168 ſriſſoden. Zeitungen
Auswahl.

Volksbuchhandlung Halle a. Saale, Harz 42/44.
m e Pa. Kalbfleiſch und P. öchmorbraten ſowie

anderen Fleiſch Und Wurſtwaren rseerechünng.
Spezialität:

ff. Leberwurſt, MagerfleiſchRotwurſt u. Preßlopf.

Was bekommen die Kriegskrüppel,

Witwen u. Waisen der Gefallenen?

Führer
durch das Gesetz, betr. die Vnterstützung von
Familien in den Dienst eingetretener Mann-
sohaften vom 28. Februar 1888 und 4. August 1914,

durch das

Mannschaftsversorgungs-Gesetz,
Gesetz über die Versorgung der Personen der Unterklassen
des Reichsheeres, der Kaiserlichen Marine u. Schutztruppen

vom 31. Mai 1906 und 3. Juli 1913,

durch das
Miſitärhinterbliebenen-Gesetz v. 17. Mai 1907

nebst den
einschlägigen Bestimmungen der Reichsversicherung.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle A. d. S., Har2z 42-44.

Feld-Poſt.
Schickt Euren

im Felde ſtehenden Angehörigen

„Volksblatt
Umſchläge dazu mit Vordruck der Truppenbezeichnung liefere f

50 Stück zu 30 Pfg. Der Verlag Volksblatt.Der Verſand erfolgt durch die Angehörigen ſelbſt g3rtoſret
oder durch die Expedition des Volksblattes gegen Zahlung von
monatlich 70 Pfg.

Die Einſendung kann in Briefmarken oder mittels Zahlkart,
auf das Poſtſcheckkonto Nr. 16 105, beim Poſtſcheckamt Leipzig
erfolgen. eſtellung mit gut Adreſſenangabe auf dem

der Zahlkarte genügt oſtſcheck-Zahlkarten liefert jedes
Poſtamt

Hier abtrennen und einſenden.

Veſtellſchein.
Genau und deutlich ausfüllen!

Unterzeichneter beſtellt hiermit das „Volksblatt“ für:

Armeekorps

Diviſion

Brigade

Regiment

Bataillon

u Kompagnie
Eskadron

KolonneI EEEEEEIGGu
Datum u. Ort:
Unterſchrift: III

Dieskau. Abfahrt: 8 Uhr abends

T e 44
pol

8.20 hr, r Residenz Ensemble“, r R. meeheig:

zügen. von Ernst v. WoLuſtſpiel in 3.2

Paul Bauermann, e

Der Not
gehorehend, verkaufe iehjetat, infolge des Krieges,
meine ganzen Vorräte inſeinen getragenen

Mass-Garderghen

zu Schleuderpreizen

wodureh es auchdemAerms-
ten ermö z wirch, sich für
wenig Geld mod. zu Kleiden.
keinwollene Jatxett. Anzüge

tadellos hergestellt,
staunend billigAen üe m ben

jetzt 6, S. 10 M. u. höher.
Cehrock- Anzüge

jetzt 12, 15, I8 M. u. höher.
Riesenlager in neuen
Herren u. Jünglings-

Anzügen
noch zu den alt bekannten

billigsten Preisen.
Sommer -Paleto fabelhaft

billig.
Pin Posten

nene helle u. farb. Westen
zu Spottpreisen.

kinzigstes Sperzial-
ktugen Cexchüft

in wenig getragener
Haccearderohe

am Platze. S. 765
o ünchen.döh,

Achtu Dieses Inseratnung d. Volksblattes

wird beim Einkauf v. 20 M.
an mit 1.00 M.

in Zahlung genommen.

z arren und Figaretten empf.
il Bruder, Torſtr. 6. [133

für dauernde Beſchäftigung geſucht

Batterie

Apfaliseife
li Wäſch zur ä,5 Pfund nur Mk. I.

Niemeyerstr. II.
Eing. Landwehrſtr. 1693

Kuvtons
Feldpoſt-Paleten,

in verſchiedenen Größen
ſind zu haben in der

Vollsbuchvandlung,
Harz 42/44

Arbeitsmarkt

Mehrere

S Bohr- ArbelterDeren 50 Pfg. Arbeits
ſets auswärts), ſtellen e 77

d Rich. 1. Max an

er hinSchlossere
u. Schmiede

F. G. Woiß8e 60,
Werhkſtätte für Eiſenhochbau,

füussere Delitascherstr. 19.
Taehtixge

Dreher, Schlosser
und

Bohrarhbelterſtel. ſofort bei hoh. Lohn ein

Cebr. Rich. Nax Schmidt
Tiefbohr u. m nendangeſgg

n uHalle a. d. S(Halteſtelle der a
nahe d. ſchönen Sa

Größt. Le em.
der Neuzeit en
eingerichtet, emp r ſis

anselsentt chſt. 1.

JViel Geld
eparen Sie durch

Tragen von

Kl. Berlin 2,
n Ecke Sternetr.,

C. Barthel, J 14,Richard Elze, ſ1767
Ernst Gallmeyer, 7,B. Klepzig, Merseburgerstr. ié2,

eblüssler Co., Gr. Steinstr. 30.

Auskunft
pmilieni erſt Kaufneser e, ren veras e

enrecht, Ar ee geng Sgbung-ſten, Das etr dSchutz der et e des Krieges an

Wahrnehmung ihrer e ver
hinderten Fzr Jarn nhi denbilteSeve ehJ e aandere gen nnen

gibt
W tverſtändlicher, rr 80 Seiten ſt überalla aufgenommene Sroſchüre

Das Recht
während des Krieges

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

VollsBuchhandlung, Halle
Harz 42144.

Iumerein Flchte, Halle

Nachruf.
Auf dem c inehrten die tapfereHermann Werghiß

Kurt Vergfeld.
Wir verlieren hierdurch

wieder swei tüchti J pfl Wir
getreue Turngeno irwerden ihnen ſtets ein r
volles Andenken bewahren!

Der Vorſtand.W

rgßät e Jen
Wigae ebter

im Alter von 26 Jahren.

Am 20. d. Mts. ſtarb auf dem öſtlichen Kriegs
ldentod

Sohn, Schwiegerſohn, Bruder und Schwager, der

keit Willy Beusterim Königin Eliſabeth i euster Nr. 3,
e tieftrauernden Hinterbliebenen:

w. Klara Beuster geb. Sohaaſ,
Familie Wilhelm BeusterFamilie Hermann Senat

r das Vaterland mein
unſer lieber, unvergeßlicher
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